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Das Buch

In den Bergen von Colorado gerät die junge Darby Thorne in einen Schneesturm und sucht Zuflucht in einem Motel. Dort trifft sie auf eine Gruppe von Schutzsuchenden. Darby scheint in Sicherheit zu sein. Doch auf dem Parkplatz macht sie eine schreckliche Entdeckung: Im Fond eines Vans sieht sie ein gefesseltes Mädchen. Wie Eiswasser schießt die Erkenntnis durch Darby: Der brutale Täter muss unter den Anwesenden sein. Aber es gibt keine Verbindung nach außen, keine Fluchtmöglichkeit. Darby muss das Mädchen retten – und die Nacht überleben …
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Für Riley





Gesendet: 23.12.2017, 18:52 Uhr

An: Fat_Kenny1964@outlook.com


Von: amagicman13@gmail.com


Ziehen die Sache heute Nacht durch. Tauchen dann ein paar Wochen unter. Muss aber absolut sicher sein, dass du Wort hältst. Also schick mir unsere Abmachung zur Bestätigung. Und lösch diese Mail. Ich lösche deine auch.

Hänge in Colorado fest. Raststätte am Arsch der Welt. Schneesturm wird schlimmer, und ich werde etwas tun, was sich nicht mehr ungeschehen machen lässt.

In dem Sinne: Frohe Weihnachten.





DÄMMERUNG





19:39 Uhr

23. Dezember

»Leck mich, Bing Crosby.«

Darby Thorne war gerade mal zehn Kilometer auf dem Weg zum Backbone Pass, als ihr Scheibenwischer den Geist aufgab, und der Kerl stimmte mit dieser samtweichen Stimme zum zweiten Mal den Refrain an. Dabei war es ohnehin schon klar, dass er seine weiße Weihnacht bekommen würde. Also, warum hielt er nicht endlich die Klappe?

Sie drehte am Knopf des Radios (nur weißes Rauschen) und betrachtete den linken Scheibenwischer, der wie ein gebrochenes Handgelenk schlackerte. Sollte sie ranfahren und ihn mit Klebeband umwickeln? Aber die Straße hatte nicht mal einen Seitenstreifen – nur Wälle aus dreckigem Eis links und rechts. Als sie vor anderthalb Stunden durch Gypsum gefahren war, waren die Schneeflocken noch groß und klatschnass gewesen, aber je höher sie kam, desto kleiner und körniger wurden sie. Sie hatten etwas Hypnotisches im dahinrasenden Scheinwerferlicht, eine Windschutzscheibe aus Sternen, in Lichtgeschwindigkeit verschmiert.

Laut dem letzten Verkehrsschild, das sie gesehen hatte, bestand auf dieser Straße Schneekettenpflicht.

Aber sie besaß keine Schneeketten. Zumindest noch nicht. Das hier war ihr erstes Studienjahr an der CU
 Boulder, und sie hatte eigentlich nie vorgehabt, sich weiter vom Campus weg zu wagen als bis zu Ralphie’s Thriftway. Sie erinnerte sich daran, wie sie letzten Monat von dort zurückgekommen war – leicht angetrunken und mit einem Haufen von Leuten aus ihrem Studentenwohnheim, die sie kaum kannte. Und als einer von denen sie fragte (auch wenn es ihm im Grunde scheißegal gewesen sein dürfte), wo sie ihre Weihnachtsferien verbringen würde, hatte ihm Darby gleich mal klargemacht, dass schon höhere Gewalt nötig wäre, um sie dazu zu bewegen, nach Hause, nach Utah, zu fahren.

Und ganz offenbar war der liebe Gott ganz Ohr gewesen, denn er hatte ihre Mutter mit Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium gesegnet.

Gestern hatte sie es erfahren.

Per SMS
.


SCHRAPP
-SCHRAPP
. Der verbogene Scheibenwischer klatschte wieder gegen das Glas, aber die Schneeflocken waren trocken genug und die Geschwindigkeit des Wagens reichte aus, um die Windschutzscheibe frei zu halten. Das eigentliche Problem war der zunehmende Schnee auf der Straße. Die gelben Fahrspurmarkierungen waren bereits unter einigen Zentimetern frischem Weiß verschwunden, und Darby spürte, wie das Chassis ihres Civic von Zeit zu Zeit die Oberfläche streifte. Es kam immer wieder vor, wie ein feuchtes Husten, jedes Mal ein bisschen schlimmer. Beim letzten Mal hatte sie gespürt, wie das Lenkrad unter ihren klammernden Fingern vibrierte. Noch zwei Zentimeter, und sie säße hier oben fest, knapp dreitausend Meter über dem Meeresspiegel, und das mit einem Tank, der bloß noch zu einem Viertel voll war, ohne Handyempfang und nur in der Gesellschaft ihrer beunruhigenden Gedanken.

Und der schmachtenden Stimme von Bing Crosby, der gerade den letzten Refrain sang, als Darby einen warmen Schluck Red Bull aus der Dose nahm.


SCHRAPP
-SCHRAPP
.

Die ganze Fahrt war so verlaufen – in einem Nebel aus Müdigkeit, durch schier endlose Kilometer Vorgebirge und mit Gestrüpp bedeckte Ebenen. Keine Zeit, um anzuhalten. Das Einzige, was sie heute in fester Form zu sich genommen hatte, war Ibuprofen. Als ihr einfiel, dass sie vergessen hatte, die Schreibtischleuchte in ihrem Zimmer im Studentenwohnheim auszuschalten, war sie schon zu weit weg gewesen, um umzukehren. Sie schmeckte Magensäure in ihrem Mund. Hörte Schoolyard Heroes und My Chemical Romance in Dauerschleife auf ihrem nun fast leeren iPhone. Grüne Anzeigetafeln mit verblasster Fast-Food-Werbung zogen vorüber. Boulder war gegen Mittag in ihrem Rückspiegel verschwunden. Dann auch die neblige Silhouette von Denver. Und schließlich – hinter einer Wand aus fallenden Schneeflocken – auch das kleine Gypsum.


SCHRAPP
-SCHRAPP
.

Die letzten Töne von Bing Crosbys »White Christmas« verklangen, aber das nächste Weihnachtslied wartete bereits in der Schlange. Sie hatte alle mindestens schon zweimal gehört.

Der Honda bockte und zog kräftig nach links. Red Bull spritzte auf ihren Schoß. Das Lenkrad erstarrte in ihrem Griff, und sie kämpfte eine Sekunde lang mit einem Flattern im Magen dagegen an (Gegenlenken! Gegenlenken!)
, bevor sie den Wagen wieder unter Kontrolle brachte, wobei sie sich immer weiter den Berg hinauf bewegte, dabei aber an Tempo verlor. Und an Bodenhaftung.

»Nein, nein, nein.« Darby gab Gas.

Die Allwetterreifen verloren im Schnee immer wieder ihren Grip, wodurch der Wagen heftig ins Schlingern geriet. Zischender Dampf stieg von der Motorhaube auf.

»Komm schon, Blue …«


SCHRAPP
-SCHRAPP
.

Sie hatte den Wagen zu Highschool-Zeiten bekommen und ihn damals Blue getauft. Ein federleichter Tritt aufs Gaspedal, der dazu dienen sollte, wieder ein Gespür für die Traktion der Reifen zu bekommen, ließ im Rückspiegel zwei Schneefontänen aufspritzen, von den Rückleuchten in ein kräftiges Rot getaucht. Dann war ein rasselndes Geräusch zu vernehmen – Blues Unterboden schrammte erneut über die Schneeoberfläche. Der Wagen mühte sich ab, geriet erneut ins Schleudern, mehr Boot als Auto und dann –


SCHRAPP
!

Das linke Wischerblatt riss ab und wirbelte davon.

Das Herz rutschte ihr in die Hose. »Scheiße!
«

Die entgegenkommenden Schneeflocken blieben jetzt an der linken Seite der Windschutzscheibe kleben und sammelten sich rasch auf dem nun der Witterung schutzlos ausgelieferten Glas. Sie hatte zu viel Tempo verloren. Und ihre Sicht auf die State Route Seven hatte sich innerhalb von Sekunden in einen Tunnelblick verwandelt. Darby versetzte dem Lenkrad 
einen Schlag. Die Hupe gab ein Blöken von sich, das niemand hörte.

Mit einem Schaudern wurde ihr bewusst, dass Menschen auf diese Weise zu Tode kamen. Wenn man in einsamen Gegenden draußen von einem Schneesturm erwischt wurde und einem das Benzin ausging, saß man in der Falle. Man erfror.

Darby setzte die Red-Bull-Dose an die Lippen. Leer.

Sie schaltete das Radio aus. Wann hatte sie eigentlich heute zum letzten Mal ein Fahrzeug gesehen? Wie viele Kilometer war das her? Sie wusste noch, dass es ein orangefarbener Schneepflug mit dem Schriftzug CDOT
 – Colorado Department of Transportation – auf der Tür gewesen war, der auf der rechten Spur entlangfuhr und dabei einen Schwall von Eisstückchen zur Seite spritzte. Das war vor einer Stunde oder so gewesen. Als die Sonne noch geschienen hatte.

Nun glich sie nur noch einer grauen Laterne, die hinter zerklüfteten Bergspitzen verschwand, während der Himmel das Purpur eines Blutergusses annahm. Vom Frost überzogene Tannen verwandelten sich in gezackte Silhouetten. Das Tiefland verdunkelte sich zu Schattenseen. Laut der Anzeigetafel an der Shell-Tankstelle, an der sie vor knapp fünfzig Kilometern vorbeigefahren war, betrug die Außentemperatur minus fünfzehn Grad. Inzwischen war es vermutlich noch kälter geworden.

Plötzlich erblickte sie ein halb im Schnee verschwundenes grünes Schild in einer Böschung auf der rechten Seite. Im Licht der dreckigen Scheinwerfer des Honda kam es langsam auf sie zu: 365 TAGE
 SEIT
 DEM
 LETZTEN
 TÖDLICHEN
 UNFALL

.

Die Zahl war wahrscheinlich aufgrund des Schneesturms nicht mehr ganz aktuell, aber es war schon irgendwie unheimlich: genau ein Jahr. Ein etwas finsterer Jahrestag. Das Ganze kam ihr ebenso morbide vor wie ihr etwas ausgefallenes Hobby, das Abpausen von Grabstein-Inschriften.

Nun tauchte ein weiteres Schild auf.


RASTSTÄTTE
 1 Meile.

Wenn man eine
 Raststätte in Colorado kennt, kennt man sie alle.

Ein längliches Gebäude mit Besucherbereich, Toiletten, möglicherweise einem Lebensmittelladen oder einem Coffeeshop inmitten von windgebeugten Tannen und rauen Felswänden. Ein nackter Fahnenmast. Eine trommelähnliche Scheibe aus einem uralten Baumstamm. Dazu in diesem Fall eine Gruppe von Bronzestatuen, bis zur Taille im Schnee verschwunden – vom Steuerzahler finanzierte Kunst, mit der man irgendeinen Doktor oder Pionier aus der Gegend ehrt. Und ein Parkplatz mit einer Handvoll Fahrzeugen – andere gestrandete Autofahrer wie Darby selbst, die auf die Ankunft des Schneepflugs warteten.

Sie war seit Boulder an Dutzenden von Raststätten vorbeigefahren. Einige waren größer gewesen, die meisten ansprechender, aber keine so einsam gelegen wie diese. Doch das Schicksal hatte offenbar ausgerechnet die hier für sie ausgesucht.


MÜDE
? stand auf einem blauen Schild zu lesen. KOSTENLOSER
 KAFFEE
 WARTET
 DRINNEN
 AUF
 SIE
.

Und noch ein neueres Schild. Mit dem gestanzten Adler 
der Homeland Security aus den Zeiten der Bush-Ära: SIEHST
 DU
 WAS
, MELDE
 ES
!

Ein letztes dann am Ende der Abfahrt – dieses Mal in T-Form –, das Lkw und Wohnmobile nach links und Pkw nach rechts wies.

Darby hätte es beinahe über den Haufen gefahren.

Sie konnte durch den Schnee auf ihrer Windschutzscheibe inzwischen fast gar nichts mehr sehen, denn ihr rechter Scheibenwischer gab nun ebenfalls den Geist auf. Also ließ sie die Seitenscheibe hinunter und wischte mit der Handfläche eine kreisförmige Fläche frei. Es war, als würde man beim Steuern durch ein Periskop schauen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, einen Parkplatz zu suchen – die aufgemalten Linien und die Bordsteine würden vermutlich erst im März wieder zum Vorschein kommen. Stattdessen stellte sie Blue einfach dicht neben einem grauen Lieferwagen ab und schaltete Motor und Scheinwerfer aus.

Stille umfing sie.

Ihre Hände zitterten immer noch. Restadrenalin von der ersten Rutschpartie. Sie ballte sie zu Fäusten, erst die Rechte, dann die Linke (einatmen, bis fünf zählen, ausatmen
), und sah zu, wie weitere Schneeflocken auf ihrer Windschutzscheibe landeten. Der Kreis, den sie frei gewischt hatte, war innerhalb von zehn Sekunden wieder verschwunden. Nach dreißig Sekunden befand sie sich unter einer dichten, dunkler werdenden, eisigen Schneedecke und sah sich mit der Tatsache konfrontiert, dass sie es nicht bis morgen Mittag nach Provo in Utah schaffen würde. Um diese optimistische Ankunftszeit einzuhalten, hätte sie noch vor Mitternacht vor 
dem Schneesturm den Backbone Pass überqueren müssen, um gegen drei Uhr morgens in Vernal zu sein und dort ein kleines Nickerchen zu machen. Nun war es bereits acht. Selbst wenn sie weder eine Schlaf- noch eine Toilettenpause einlegen würde, konnte sie es unmöglich schaffen, vor der ersten Operation mit ihrer Mutter zu sprechen. Dieses Zeitfenster war definitiv geschlossen, wie ein weiterer Bergpass laut ihrer Nachrichten-App.


Dann also nach der
 OP
.


Nun war es in ihrem Honda stockfinster. Schnee pappte an sämtlichen Fenstern, und sie kam sich vor wie in einer arktischen Höhle. Ein Blick auf ihr iPhone – sie blinzelte im Schein des Displays – zeigte ihr kein Netz und nur noch neun Prozent Akkuleistung an. Die letzte Textnachricht war noch geöffnet. Sie hatte sie zum ersten Mal auf dem Highway irgendwo in der Nähe von Gypsum gelesen, als sie gerade mit über 130 Sachen einen vereisten Damm überquerte und das kleine Display in ihrer Hand zitterte: Im Moment ist sie okay.



Im Moment.
 Das war ein beängstigendes Kriterium. Und nicht einmal der beängstigendste Teil.

Darbys ältere Schwester Devon dachte in Emoticons. Ihre Nachrichten und Posts auf Twitter waren allergisch gegen Zeichensetzung und oftmals nicht mehr als ein Wortschwall auf der Suche nach einem zusammenhängenden Gedanken. Aber dieses Mal war es anders. Devon hatte sich die Zeit genommen, okay
 auszuschreiben und den Satz mit einem Punkt zu beenden, und diese kleinen Details hatten sich in Darbys Magen eingenistet wie ein Geschwür. Es war nichts 
Greifbares, aber ein Hinweis darauf, dass was auch immer im Utah Valley Hospital vor sich ging, alles andere als okay
 war, sich aber nicht mit Hilfe der Tastatur ausdrücken ließ.

Nur fünf blöde Worte.

Im Moment ist sie okay.

Und nun hing Darby, die Zweitgeborene und ewige Versagerin, auf einer Raststätte kurz unter dem Gipfel des Backbone Pass fest, weil sie versucht hatte, sich in den Rockies ein Wettrennen mit Snowmageddon zu liefern, und jetzt als Verliererin dastand: viele Kilometer oberhalb des Meeresspiegels, eingeschneit in einem 94er Honda Civic mit kaputten Scheibenwischern, einem fast toten Handy und einer rätselhaften Textnachricht, die ihr nicht aus dem Kopf ging.


Im Moment ist sie okay
. Was zum Teufel auch immer das heißen mochte.

Als Mädchen hatte der Tod sie fasziniert. Da sie noch keinen geliebten Menschen verloren hatte, war er etwas Abstraktes für sie, etwas, das sie erkundete, wie ein Tourist einen unbekannten Ort. Und so war das Abpausen von Grabsteinen ein Hobby von ihr geworden: Sie klebte Reispapier auf einen Grabstein und rieb mit Kohle- oder Wachsstift darüber hinweg, um einen detaillierten Abdruck zu erhalten. Diese Abdrücke waren wunderschön. Ihre Privatsammlung umfasste Hunderte, einige davon gerahmt. Darunter waren Grabsteine von unbekannten Personen ebenso wie von Berühmtheiten. Letztes Jahr war sie in Denver über einen Zaun geklettert, um Buffalo Bills Grabstein abzupausen. Später hatte sie geglaubt, dass diese kleine Macke, diese jugendliche Begeisterung für den Tod, sie besser auf 
den Moment vorbereiten würde, wenn er tatsächlich einmal in ihr Leben trat.

Dies war nicht der Fall.

Sie saß noch eine Weile in ihrem dunklen Wagen und las immer wieder Devons Worte. Dann kam ihr in den Sinn, dass sie bloß abermals anfangen würde zu weinen, wenn sie allein mit ihren Gedanken in diesem kalten Auto bliebe. Und sie hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden weiß Gott schon genug Tränen vergossen. Sie durfte keinesfalls ihren Mut verlieren. Musste aus ihren trüben Gedanken raus. Sonst erginge es ihr wie Blue, der in diesem schweren Schneefall, meilenweit entfernt von menschlicher Hilfe, stecken blieb und darunter begraben wurde. Das würde sie auf keinen Fall zulassen.


Einatmen. Bis fünf zählen. Ausatmen
.

Und los.

Sie steckte ihr iPhone ein, schnallte sich ab, zog eine Windjacke über ihren »Boulder Art Walk«-Hoodie und hoffte, dass diese schäbige Raststätte außer dem angepriesenen kostenlosen Kaffee auch WLAN
 hatte.

Nachdem sie die Raststätte betreten hatte, sprach sie gleich einen Mann darauf an, der durch den kleinen Eingangsbereich schlenderte. Der zeigte nur auf ein billig laminiertes Schild an der Wand: Wir bieten unseren Gästen
 WLAN
 – ermöglicht durch die Partnerschaft des
 CDOT
 mit RoadConnect!


Der Typ blieb hinter ihr stehen. »Vorsicht! Die stellen das in Rechnung.«

»Egal. Ich zahle.
«

»Die Preise sind ziemlich heftig.«

»Ich werde trotzdem zahlen.«

»Da steht’s.« Er streckte den Finger aus. »3,95 Dollar alle zehn Minuten …«

»Ich muss nur jemanden anrufen.«

»Langer Anruf?«

»Keine Ahnung.«

»Wenn’s länger als zwanzig Minuten dauern sollte, wär’s vielleicht günstiger, den Monatspass von RoadConnect zu kaufen, das wären dann bloß zehn Dollar für …«

»Verdammte Scheiße, Mann, ist echt kein Problem!«

Darby hatte diesen Fremden, den sie erst jetzt, im sterilen Licht der Neonlampen, genauer betrachtete, eigentlich gar nicht anschnauzen wollen. Er war Ende fünfzig, trug eine gelbe Carhartt-Jacke, einen Ohrring und einen silbernen Ziegenbart. Wie ein traurig dreinblickender Pirat. Sie rief sich in Erinnerung, dass er vermutlich selbst hier gestrandet war und nur zu helfen versuchte.

Ihr iPhone fand das Funknetzwerk ohnehin nicht. Sie scrollte mit dem Daumen, wartete darauf, dass es auftauchte.

Aber es tat sich nichts.

Der Typ kehrte wieder zu seinem Platz zurück. »Schicksal, was?«

Sie ignorierte ihn.

Tagsüber war dieser Laden wohl ein funktionierendes Café, aber jetzt erinnerte er sie an einen Busbahnhof nach Feierabend: viel zu hell und leer. Der Kaffeestand (Espresso Peak) war hinter einem Rollgitter weggeschlossen. Dahinter befanden sich zwei gewerbliche Kaffeemaschinen mit 
Analogknöpfen und geschwärzten Abtropfschalen. Alte Backwaren. Die Karte auf der Wandtafel beinhaltete einige überteuerte Schickimicki-Getränke.

Der Besucherbereich bestand aus einem einzigen Raum, einem langen Rechteck, das dem Dachrücken folgte, mit öffentlichen Toiletten im hinteren Teil. Holzstühle, ein großer Tisch und Bänke entlang der Wände. Ganz in der Nähe befanden sich ein Snackautomat und ein Regal mit Touristenbroschüren. Der Raum fühlte sich beengt und riesig zugleich an, und es roch stark nach Lysol.

Und was den versprochenen Gratiskaffee betraf: Auf dem Steintresen befanden sich ein Stapel Plastikbecher, Papierservietten und zwei Pumpkannen, die von dem Gitter bewacht wurden. Auf einer stand KAFFEE
, auf der anderen KAKAU
.

Einer der Staatsdiener hier scheint eine Rechtschreibschwäche zu haben.

Darby bemerkte, dass der Mörtel zwischen den Steinen auf Knöchelhöhe gerissen war und einer der Steine sich gelockert hatte. Ein Tritt würde genügen, und er fiele heraus. Das irritierte einen kleinen, zwanghaften Teil ihres Gehirns. Wie das Bedürfnis, an einem Niednagel zu knibbeln.

Sie vernahm außerdem ein leises summendes Geräusch, wie das Surren von Heuschreckenflügeln, und sie fragte sich, ob die Raststätte mit Notstromversorgung lief. Das könnte das WLAN
 möglicherweise zurückgesetzt haben. Sie wandte sich erneut an den Fremden mit dem Bärtchen. »Haben Sie hier irgendwo ein Münztelefon gesehen?«

Der Mann schaute zu ihr auf – ach, immer noch da?
 – und schüttelte den Kopf
.

»Bekommen Sie ein Handy-Signal?«, erkundigte sie sich.

»Schon seit White Bend nicht mehr.«

Das Herz wurde ihr schwer. Laut der Regionalkarte an der Wand hieß diese Raststätte Wanapa (was sie dem örtlichen Paiute-Stamm zu verdanken hatte und grob übersetzt »Kleiner Teufel« bedeutete). Zehn Meilen talabwärts befand sich die Stadt White Bend. Und heute, am Vorabend von Snowmageddon oder der Snowpocalypse oder von Snowzilla oder wie auch immer Meteorologen es bezeichneten, hätte White Bend genauso gut auf dem Mond liegen können –

»Ich hatte draußen ein Handysignal«, erklang plötzlich eine zweite Männerstimme.

Hinter ihr.

Darby drehte sich um. Der Typ lehnte an der Eingangstür mit einer Hand am Knauf. Sie musste beim Hereinkommen an ihm vorbeimarschiert sein (wie konnte ich ihn übersehen?
). Er war groß, breitschultrig, ungefähr ein oder zwei Jahre älter als sie. Er hätte mit seiner geschniegelten Mähne, der grünen North-Face-Jacke und seinem sorglosen Lächeln einer der Typen aus der Alpha-Sig-Verbindung sein können, mit denen ihre Mitbewohnerin abhing. »Allerdings bloß ein Balken und auch nur für ein paar Minuten«, fügte er hinzu. »Mein Anbieter ist T-Mobile.«

»Meiner auch. Wo?«

»Hinten bei den Statuen.«

Sie nickte, hoffte, dass der Akku ihres Handys noch für einen Anruf reichen würde. »Weißt du, oder wissen vielleicht Sie«, sagte sie an den anderen Mann gewandt, »wann die Schneepflüge eintreffen werden?
«

Beide schüttelten den Kopf. Darby gefiel es nicht, zwischen ihnen zu stehen. Sie musste dauernd den Kopf drehen.

»Der Notsendebetrieb scheint gestört zu sein«, sagte der Ältere der beiden und deutete auf ein altes Radio aus den Neunzigern für UKW
 und Mittelwelle, das auf dem Tresen vor sich hin summte. Das war also die Quelle des Insektengeräuschs, das sie gehört hatte. Es befand sich hinter dem Sicherheitsgitter. »Als ich hier ankam, hat es noch Verkehrsfunk und ESA
-Zeugs in einer dreißigsekündigen Dauerschleife gebracht«, fügte er hinzu. »Aber jetzt ist tote Hose. Vielleicht ist der Sender mit Schnee bedeckt.«

Darby griff durch das Gitter und richtete die Antenne auf, woraufhin das Summen die Tonhöhe änderte. »Immer noch besser als Bing Crosby.«

»Wer ist Bing Crosby?«, fragte der jüngere Mann.

»Einer von den Beatles«, erwiderte der Ältere.

»Ach so.«

Irgendwie machte das den Älteren sympathisch, und Darby bedauerte es, dass sie ihn wegen des WLAN
 so angefahren hatte.

»Ich kenne mich mit Musik nicht so gut aus«, gestand der Jüngere.

»Offensichtlich.«

Sie bemerkte ein abgewetztes Kartenspiel, das auf dem großen Tisch lag. Vielleicht eine kleine Runde Texas Hold’em als Zeitvertreib für zwei Fremde, die der Schneesturm zusammengeführt hatte.

Von hinten ertönte eine Toilettenspülung.


Drei Fremde
, verbesserte sie sich
.

Sie schob ihr Handy wieder in die Tasche ihrer Jeans und bemerkte dabei, dass beide Männer sie immer noch anstarrten. Einer von vorn und einer von hinten.

»Ich bin Ed«, sagte der Ältere.

»Ashley«, sagte der Jüngere.

Darby verzichtete darauf, ihren Namen zu nennen, schob die Eingangstür mit dem Ellenbogen auf, trat in die Kälte hinaus und stopfte ihre Hände in die Jackentaschen. Bevor die Tür hinter ihr zufiel, hörte sie noch, wie der ältere Mann zu dem jüngeren sagte: »Ashley? Das ist doch ein Mädchenname.«

Der Jüngere stöhnte. »Nein, nicht nur …«

Dann schloss sich die Tür.

Draußen war es dunkel geworden. Die Sonne hatte sich verzogen. Herabfallende Schneeflocken glitzerten orange in der einzigen Außenbeleuchtung des Besucherbereichs, die in einer großen Schale über dem Eingang hing. Snowmageddon schien für den Moment nachgelassen zu haben. Vor der Kulisse der hereinbrechenden Nacht konnte sie die Umrisse entfernter Gipfel erkennen.

Sie zog den Reißverschluss ihrer Windjacke bis zum Hals hoch und fröstelte.

Die kleine Versammlung von Statuen, von der der jüngere Typ – Ashley – gesprochen hatte, befand sich im südlichen Teil des Raststättengeländes, vorbei am Fahnenmast und dem Picknickbereich. In der Nähe der Abfahrt, die sie benutzt hatte. Von hier aus vermochte sie die Statuen kaum zu sehen. Es waren bloß halb im Schnee vergrabene Formen
.

»Hey.«

Sie drehte sich um.

Schon wieder Ashley. Er ließ die Tür hinter sich zufallen und kam mit hohen Schritten durch den Schnee auf sie zu. »Da ist so eine Stelle, eine ganz bestimmte Stelle, wo man stehen muss. Das war der einzige Punkt, wo ich ein Netz hatte. Und auch bloß einen Balken. Vermutlich könntest du wenigstens eine Textnachricht senden.«

»Das reicht mir schon.«

Er zog den Reißverschluss seiner Jacke in die Höhe. »Ich zeig dir die Stelle.«

Sie folgten den Spuren, die er im Schnee hinterlassen hatte. Sie waren bereits zur Hälfte wieder mit einigen Zentimetern frischem Schnee gefüllt, und Darby fragte sich im Stillen, wie lange er wohl schon hier festsaß.

Als sie sich weiter vom Gebäude entfernten, fiel ihr auf, dass sich dieser Rastplatz an einem Abgrund befand. Hinter der Rückwand, wo die Toiletten waren, markierten vom Wind verformte Baumkronen einen steilen Abhang. Sie konnte nicht einmal genau erkennen, wo er begann, da die Schneedecke verbarg, wo es senkrecht hinunterging. Ein falscher Schritt könnte tödlich sein. Das Pflanzenreich hier oben war nicht weniger feindselig – die kräftigen Winde hatten die Douglasfichten in groteske Formen mit gezackten, starren Zweigen verwandelt.

»Danke«, sagte Darby.

Ashley hörte sie nicht. Sie taumelten mit ausgestreckten Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, durch hüfthohen Schnee, der hier, abseits des Weges, tiefer war. Ihre 
Converse-Turnschuhe waren bereits völlig durchgeweicht, ihre Zehen taub.

»Du willst also Ashley genannt werden?«, erkundigte sie sich.

»Ja.«

»Nicht Ash?«

»Wieso sollte ich?«

»War bloß ’ne Frage.«

Sie schaute noch einmal zurück zum Besucherbereich und erblickte im bernsteinfarbenen Schein des einzigen Fensters eine Gestalt, die sie durch die vereiste Scheibe beobachtete. Sie konnte nicht erkennen, ob es sich um den älteren Mann, Ed, handelte oder die Person, die sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

»Ashley ist nicht nur ein Frauenname«, sagte er, während sie durch den Schnee stapften. »Er ist durchaus für einen Mann geeignet.«

»Oh, absolut.«

»Wie zum Beispiel Ashley Wilkes aus Vom Winde verweht
.«

»Genau. Daran hatte ich auch gerade gedacht«, erwiderte Darby. Es fühlte sich gut an, ihn ein wenig zu verarschen. Aber der misstrauische Teil ihres Gehirns, den sie nie ganz abzuschalten vermochte, wunderte sich: Den alten Schinken kennst du, aber du hast keine Ahnung, wer die Beatles sind?


»Oder Ashley Johnson«, sagte er. »Der weltberühmte Rugby-Spieler.«

»Den hast du dir doch gerade ausgedacht, oder?
«

»Hab ich nicht.« Er zeigte in die Ferne. »Hey, man kann sogar Melanie’s Peak sehen!«

»Was?«

»Melanie’s Peak.« Er wirkte ein wenig verlegen. »Tut mir leid, ich sitze schon eine ganze Weile hier fest und habe so ziemlich alles an Touristenbroschüren gelesen, was sie hier so rumliegen haben. Siehst du den hohen Berg da drüben? Das ist Melanie’s Peak. Irgendein Kerl hat ihn nach seiner Frau benannt.«

»Wie nett von ihm.«

»Na ja, wenn man bedenkt, wie eisig und unwirtlich es da oben ist, war es vielleicht nicht ganz so nett gemeint.«

Darby gab ein Kichern von sich.

Sie waren an den Statuen angekommen, an denen Eiszapfen hingen. Es handelte sich um eine ganze Gruppe. Irgendwo unter dem Schnee versteckt befand sich mit Sicherheit eine Tafel, auf der zu lesen stand, was das Ganze zu bedeuten hatte. Die Skulpturen sollten offenbar Kinder darstellen, die herumliefen, sprangen, spielten. In Bronze gegossen und mit Eis überzogen.

Ashley deutete auf eine von ihnen, die einen Baseballschläger schwang. »Da drüben bei dem kleinen Sportler.«

»Hier?«

»Ja. Da hatte ich ein Netz.«

»Danke.«

»Soll ich …« Er zögerte, hatte die Hände in seine Taschen gestopft. »Wär’s dir lieber, wenn ich in der Nähe bliebe?«

Stille.

»Also, wenn du willst, dann …
«

»Nein.« Darby schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. »Ist nicht nötig. Danke.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Es ist nämlich arschkalt hier draußen.«

Er warf ihr ein ungezwungenes Grinsen zu, machte sich auf den Rückweg zu den orangefarbenen Lichtern und winkte dabei über seine Schulter zurück. »Viel Spaß mit den Albtraumkindern.«

»Werde ich haben.«

Sie hatte gar nicht bemerkt, wie verstörend die Statuen waren, bis sie allein mit ihnen zurückblieb. Den Kindern fehlten Stücke. Ein Kunststil, der ihr nicht fremd war: Der Bildhauer hatte unbearbeitete Bronzebrocken benutzt und diese mit merkwürdigen kontraintuitiven Schweißverbindungen zusammenfügt, die Nähte und Lücken hinterließen, und in der Dunkelheit ergänzte ihre Fantasie noch das Blut. Der Junge zu ihrer Linken mit dem Baseballschläger hatte einen frei liegenden Brustkasten. Andere winkten mit spindeldürren, verstümmelten Armen, an denen an verschiedenen Stellen das Fleisch fehlte. Wie eine Ansammlung von Opfern eines Pitbull-Angriffs, fast bis auf den Knochen abgekaut.

Wie hatte Ashley sie genannt? Albtraumkinder
.

Er war fünf, sechs Meter entfernt, seine Silhouette hob sich vom orangefarbenen Licht des Rastplatzes ab, als sie sich umdrehte und ihm nachrief: »Hey. Warte.«

Er blickte sich um.

»Darby«, sagte sie. »Mein Name ist Darby.«

Er lächelte.


Danke, dass du mir geholfen hast
, wollte sie hinzufügen. 
Dich mir gegenüber, einer völlig Fremden, so anständig benommen hast
. Die Worte waren in ihrem Kopf, aber sie konnte sie nicht aussprechen. Sie wandten beide die Blicke ab, und der Moment war vorbei …

Danke, Ashley –

Er ging weiter.

Blieb dann aber noch einmal stehen und sagte: »Du weißt schon, dass Darby ein Männername ist, oder?«

Sie lachte.

Sah zu, wie er verschwand, ehe sie sich gegen den Baseballschläger der Statue lehnte, der mitten im Schwung erstarrt war, und ihr iPhone in die Höhe reckte, in die herabfallenden Schneeflocken hinein. Sie blinzelte, betrachtete die obere linke Ecke des Displays.

Kein Netz.

Sie wartete allein im Dunkeln. In der rechten Ecke war der Akku auf sechs Prozent gesunken. Ihr Ladegerät befand sich in einer Steckdose im Studentenwohnheim. Gut dreihundert Kilometer entfernt.

»Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, lieber Gott …«

Immer noch kein Netz. Sie las erneut die Nachricht von ihrer Schwester und atmete dabei durch ihre klappernden Zähne. Im Moment ist sie okay.



Okay
 ist das schlimmste Wort, das es gibt. Ohne einen Kontext ist es ein totales Unding. Okay
 konnte bedeuten, dass es ihrer Mutter Maya besser ging. Es konnte aber ebenso bedeuten, dass es ihr schlechter ging. Und es konnte bedeuten, dass sie … na ja, eben einfach okay
 war.

Es heißt ja immer, dass Bauchspeicheldrüsenkrebs einen 
rasch umbringt, weil der Tod nach der Diagnose oft innerhalb von Wochen oder sogar Tagen eintritt, aber das stimmt nicht. Es dauert Jahre, bis man daran stirbt. Dieser Krebs verursacht im Frühstadium noch keine Beschwerden, vermehrt sich unbemerkt in seinem Wirt und offenbart sich erst durch Gelbsucht oder Bauchschmerzen, wenn es bereits zu spät ist. Es war eine erschreckende Vorstellung, dass ihre Mutter diesen Krebs bereits in sich getragen hatte, als Darby noch die Highschool besuchte. Er da gewesen war, als sie sie wegen der abgeschnittenen Klamotten-Etiketten von Sears in ihrer Tasche belogen hatte. Er da gewesen war, als sie in einer Sonntagnacht um drei Uhr morgens, benebelt von schlechtem Ecstasy, mit einem grünen Leuchtarmband am Handgelenk, zu Hause ankam und ihre Mutter auf der Veranda in Tränen ausgebrochen war und sie als miese kleine Schlampe
 bezeichnet hatte. Diese unsichtbare Kreatur hatte die ganze Zeit auf ihrer Schulter gehockt und gelauscht, während ihre Mutter langsam starb, ohne dass es einem von ihnen bewusst gewesen war.

Sie hatten zuletzt an Thanksgiving miteinander telefoniert. Über eine Stunde voller Wortgefechte, aber die letzten Sekunden waren Darby im Gedächtnis geblieben.

Sie erinnerte sich noch daran, wie sie zu ihrer Mutter gesagt hatte: Du bist der Grund, warum Dad uns verlassen hat. Und wenn ich hätte wählen dürfen, hätte ich ihn gewählt. Ohne eine Sekunde zu zögern.


Ohne eine verdammte Sekunde zu zögern, Maya.

Sie wischte sich die Tränen, die bereits auf ihrer Haut zu gefrieren begannen, mit dem Daumen weg. Atmete in der 
schneidenden Luft tief durch. In diesem Augenblick bereiteten sie ihre Mutter im Utah Valley Hospital für die anstehende Operation vor, und Darby saß hier in dieser heruntergekommenen Raststätte in den Rockies fest.

Und sie wusste, dass sie nicht genug Benzin im Tank hatte, um Blue hier für längere Zeit im Leerlauf stehen zu lassen. In der Raststätte gab es wenigstens Heizung und Strom. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, sie würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach mit Ed und Ashley und demjenigen, der dort auf der Toilette gewesen war, unterhalten müssen. Sie stellte sich vor, wie sie alle – ein Haufen Fremder in einem Schneesturm, die wie die Goldgräber und die Siedler in vergangenen Jahrhunderten in diesen Bergen gemeinsam Zuflucht gesucht hatten – wässrigen Kaffee schlürften, Lagerfeuergeschichten miteinander teilten und dem Radio lauschten, um irgendwelche verzerrten oder verstümmelten Hinweise zu erhalten, wann die Schneepflüge eintrafen. Vielleicht würde sie ein paar neue Facebook-Freunde finden und lernen, wie man Poker spielt.

Oder vielleicht würde sie sich auch in ihren Honda setzen, um dort zu erfrieren.

Beide Varianten waren gleichermaßen verlockend.

Sie warf einen Blick auf die Statue, die ihr am nächsten stand. »Das wird eine lange Nacht werden, meine Süßen.« Dann noch einen letzten Blick auf ihr iPhone, auch wenn sie inzwischen jegliche Hoffnung aufgegeben hatte, was den Handy-Empfang an Ashleys Zauberstelle anging. Sie verschwendete hier draußen nur ihren Akku und holte sich Frostbeulen
.

»Eine höllisch
 lange Nacht.«

Sie machte sich auf den Rückweg zum Wanapa-Gebäude, spürte, dass sich wieder mal eine Migräne bei ihr ankündigte. Snowmageddon hatte erneut zugelegt, die Berge mit windgepeitschten Schneeflocken verschleiert. Eine heftige Windbö, die die Tannen zum Ächzen brachte, fuhr ihr in den Rücken, presste ihr die Jacke an den Körper. Sie zählte beim Gehen unbewusst die Wagen auf dem Parkplatz: drei plus ihr Honda. Ein grauer Transporter, ein roter Pick-up und ein unbekanntes Fahrzeug, alle halb unter einer verwehten weißen Decke begraben.

Sie entschied sich unterwegs ohne jeden Grund, über den Parkplatz zurückzugehen, vorbei an den dort festsitzenden Wagen. Später würde sie sich noch des Öfteren an diese gedankenlose Entscheidung erinnern und sich fragen, wie anders ihre Nacht wohl verlaufen wäre, wenn sie einfach wieder Ashleys Fußspuren gefolgt wäre.

Sie ging an der Fahrzeugreihe vorbei.

Zuerst kam der rote Truck. Sandsäcke auf der Ladefläche, aufgezogene Schneeketten. Im Vergleich zu den anderen Wagen türmte sich weniger Schnee auf ihm, was bedeutete, dass er noch nicht so lange hier stand. Schätzungsweise nicht länger als eine halbe Stunde.

Vom zweiten Wagen war nichts mehr zu erkennen. Er war völlig unter dem Schnee begraben. Sie vermochte nicht einmal zu sagen, welche Farbe er hatte. Darunter hätte sich auch genauso gut ein Müllcontainer befinden können. Irgendetwas Großes und Kastenförmiges. Er stand von den vieren schon am längsten hier
.

Nummer drei war Blue, ihr zuverlässiger Honda Civic. Der Wagen, mit dem sie fahren gelernt hatte, der Wagen, den sie zum College mitgenommen hatte, der Wagen, in dem sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte (allerdings nicht alles zur selben Zeit). Der abgerissene linke Scheibenwischer war wohl in irgendeiner verschneiten Böschung anderthalb Kilometer den Highway runter verschwunden. Sie hatte Glück gehabt, es bis hierher zu schaffen.

Am Ende stand noch ein grauer Transporter.

Darby entschied sich, hier zwischen den parkenden Autos abzukürzen und den Fußweg zum Eingang des Gebäudes zu nehmen, der rund fünfzehn Meter entfernt war. Dabei beabsichtigte sie, sich an den Türen ihres eigenen Wagens abzustützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während sie zwischen ihm und dem Transporter hindurchging.

Auf der Seite des grauen Wagens prangte ein orangefarbener Cartoon-Fuchs, der Nick Wilde aus Zootopia
 glich. Er hielt eine Nagelpistole wie ein Geheimagent seine Waffe und machte Werbung für irgendeine Art von Bau- oder Reparaturservice. Der Name der Firma war mit Schnee bedeckt, aber ihr Slogan lautete: WIR
 BRINGEN
 ZU
 ENDE
, WAS
 WIR
 BEGONNEN
 HABEN
. Der Transporter hatte zwei Heckfenster. Das rechte war mit einem Handtuch verhängt. Das linke war frei, und darin spiegelte sich in dem Moment, als Darby daran vorbeiging, ein schmaler Streifen Laternenlicht. Sie erblickte etwas Bleiches in dem Lieferwagen.

Eine Hand.

Eine kleine, puppenähnliche Hand.

Sie blieb abrupt stehen. Hielt erschrocken die Luft an
.

Diese kleine Hand umklammerte eine Art Gitter hinter dem vereisten Glas – weiße Finger, die einer nach dem anderen vorsichtig auf diese unkoordinierte Weise losließen, wie es ein Kind tut, bei dem die Feinmotorik noch nicht vollkommen entwickelt ist –, und dann wurde sie mit einem Mal in die Dunkelheit zurückgezogen und verschwand aus dem Blickfeld. Das Ganze geschah in drei, höchstens vier Sekunden und ließ Darby sprachlos zurück.

Unmöglich.

Im Inneren war es ruhig. Nichts regte sich mehr.

Sie schlich näher heran, legte die Handkanten gegen die Scheibe und spähte hinein. Ihre Augenlider flatterten kurz vor dem kalten Glas. Kaum wahrnehmbar in der Finsternis, in der Nähe, wo die winzige Hand verschwunden war, konnte sie etwas Sichelförmiges ausmachen, eine schwer zu erkennende Spiegelung im schummrigen Laternenlicht. Es war ein kreisförmiges Schloss, das eine Gitterkonstruktion aus Metallstäben zusammenhielt, die die Kinderhand umklammert hatte. Als befände sich das Kind in einem Käfig.

Dann atmete Darby aus, was ein Fehler war, denn das Glas trübte sich durch ihren Atem. Aber sie hatte es gesehen. Daran bestand kein Zweifel.

Sie trat von dem Wagen zurück, hinterließ dabei einen Handabdruck an der Tür. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Schlug immer schneller.

Jemand hat ein Kind in diesem Wagen eingesperrt.





20:17 Uhr

Darby ging zurück zum Gebäude.

Ashley blickte auf, als sie hereinkam. »Hat’s geklappt?«

Sie gab ihm keine Antwort.

Er saß an dem Holztisch und spielte Karten mit Ed. Eine Frau war auch mit dabei – offenbar Eds Ehefrau, denn sie saß neben ihm. Sie war eine bieder wirkende Mitvierzigern mit schwarzem Topfschnitt und zerknittertem gelbem Anorak, die mit einem Spiel auf ihrem Tablet beschäftigt war, bei dem sie Blasen zum Platzen brachte. Sie musste diejenige sein, die auf der Toilette gewesen war.

Darby zählte drei mögliche Verdächtige: den gesprächigen Ashley, Ed mit den traurigen Augen und Eds spießige Frau. Also wem gehörte der graue Transporter?

Mein Gott, da ist ein Kind in diesem Wagen.

In einem Käfig eingesperrt.

Es traf sie aufs Neue. Ein Geschmack von rohen Austern machte sich in ihrem Mund breit. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi. Eigentlich musste sie sich hinsetzen, schreckte aber davor zurück.

Einer von diesen drei Leuten hat es getan –

»Achten Sie darauf, dass die Tür auch wirklich zu ist«, sagte Ed
.

Und dann setzten sie ihr Kartenspiel fort, als wäre nichts geschehen. Ashley betrachtete das Blatt in seiner Hand und warf Ed einen Seitenblick zu. »Herz-Vier?«

»Ziehen Sie eine. Pik-Zwei?«

»Nö.«

Da stimmte noch etwas anderes nicht. Die Rechnung ging nicht auf. Außer ihrem eigenen Wagen befanden sich drei weitere auf dem Parkplatz. Drei Verdächtige waren hier. Ed und seine Frau reisten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gemeinsam, richtig? Also musste sich noch eine vierte Person in der Raststätte befinden. Aber wo?


Ihr Blick wanderte von Ashley zu Ed und weiter zu Eds Frau, dann suchend durch den ganzen Raum, während ihr Herz von einer panischen Angst ergriffen wurde. Wo sonst könnte
 –

Mit einem Mal spürte sie warmen Atem in ihrem Nacken. Hinter ihr stand jemand.

»Kreuzbube.«

»Eine ziehen.«

Darby stand regungslos da. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, ihre Haut kribbelte, und es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie wollte sich umdrehen, konnte es aber nicht. Ihr Körper weigerte sich, sich zu bewegen.

Er steht genau hinter mir.

Atmete ihr in den Nacken. Es war ein kräftiger Hauch, der ihr Haar anhob, ihre nackte Haut kitzelte und an ihrem Ohr vorbeistrich. Irgendwie wusste sie bereits, dass der vierte Reisende ein Mann war – Frauen atmeten einfach nicht auf diese Weise. Er stand weniger als einen halben Meter hinter 
ihr. Nahe genug, um ihren Rücken zu berühren oder ihr von hinten die Hand um die Kehle zu legen.

Sie wünschte, sie könnte sich umdrehen und dieser vierten Person ins Gesicht sehen, wer auch immer sie sein mochte, aber dieser Moment fühlte sich so merkwürdig an, alles schien irgendwie dahinzuschweben. Ganz so, als versuche sie, in einem Albtraum einen Schlag zu landen.


Dreh dich um,
 mahnte sie sich. Dreh dich sofort um.


Vor ihr ging das Kartenspiel weiter. »Herzdame?«

»Aha! Da haben Sie Glück. Bitte schön.«

»Karo-Neun?«

»Nö.«

Hinter ihr setzte der Atem für ein paar Sekunden aus – lange genug, dass sie für einen kurzen Moment die Hoffnung hatte, sich das alles nur eingebildet zu haben –, und dann hörte sie, wie vernehmlich Luft eingesogen wurde. Mundatmung. Wie sie so dastand, ohne ein Wort herauszubringen, wurde Darby klar, dass es ihr wieder passiert war. Sie hatte den Raum betreten, ohne einen Blick nach links zu werfen.

Verdammt, Darby, dreh dich einfach um.

Schau ihm ins Gesicht.

Und endlich gelang es ihr.

Eine langsame Körperdrehung, ganz beiläufig, mit einer Handfläche nach oben, als folge sie lediglich Eds Aufforderung, sicherzustellen, dass die Tür geschlossen war. Und dann stand sie dem Mann gegenüber.


Mann
 war vielleicht ein wenig übertrieben. Er war groß, spindeldürr und ließ die Schultern hängen. Sie schätzte ihn 
auf höchstens neunzehn. Im Profil glich er einem Nagetier, sein Gesicht war mit Akne überzogen, er hatte einen Überbiss, und sein Kinn, das von Pfirsichflaum umhüllt war, ließ jegliche Kontur vermissen. Er trug eine Deadpool-Beanie und eine himmelblaue Skijacke. Seine Schultern waren nass von geschmolzenem Schnee, als wäre auch er gerade draußen gewesen. Winzige haselnussfarbene Pupillen, die mit ihrem dümmlichen Ausdruck denen eines Nagetiers glichen, starrten sie an, also erwiderte sie seinen Blick und schenkte ihm ein zurückhaltendes Lächeln.

Der Moment war rasch dahin, als sie seinen Atem roch, der nach Milchschokolade und der erdigen Säure von Kautabak stank. Als er plötzlich ohne Vorwarnung den Arm hob, zuckte Darby zusammen. Doch er griff lediglich an ihr vorbei und drückte die Tür zu. Sie rastete mit dem Klicken eines Schließriegels ein.

»Danke«, sagte Ed und wandte sich wieder Ashley zu. »Herz-Ass?«

»Nö.«

Darby wandte den Blick ab und ließ den Mann an der Tür stehen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Ihre Schritte kamen ihr ungewöhnlich laut vor. Sie ballte beide Hände zu Fäusten, um ihr Zittern zu verbergen, und trat zu den anderen an den Tisch. Sie zog einen Stuhl zwischen Ashley und dem älteren Ehepaar zu sich heran. Die Holzbeine schrammten über die Fliesen.

Ashley bleckte die Zähne angesichts des unangenehmen Geräuschs. »Ah, Herz-Neun.«

»Scheiße.
«

Eds Frau versetzte ihrem Mann einen Klaps auf den Ellenbogen. »Pass auf, was du sagst!«

Darby wusste, dass der Typ mit dem Rattengesicht sie immer noch mit seinen kleinen, begriffsstutzigen Augen beobachtete, sie studierte. Und sie bemerkte, dass sie steif dasaß – zu steif –, also lümmelte sie sich ein wenig in den Stuhl und tat so, als würde sie mit ihrem iPhone herumspielen. Zog ihre Knie bis zur Tischkante hoch. Sie schauspielerte jetzt, bloß eine Kunststudentin mit zu viel Koffein im Blut, einem Honda voller Grabstein-Radierungen und einem fast leeren Handy-Akku, die wie alle anderen hier am Rande der Zivilisation gestrandet war. Eine harmlose Studentin an der CU
 Boulder.

Er verharrte an der Tür. Beobachtete sie immer noch.

Darby begann sich Sorgen zu machen. Konnte er etwas wissen? Hatte er vielleicht aus dem nach Westen gehenden Fenster geschaut und gesehen, wie sie in seinen Lieferwagen gespäht hatte? Möglicherweise hatte er auch ihre Fußspuren gesehen. Oder aber ihr Benehmen hatte sie in der Sekunde verraten, als sie mit ihren blank liegenden Nerven und ihrem wild pochenden Herzen in die Lobby hereingetaumelt war. Für gewöhnlich war sie eine gute Lügnerin. Aber heute Abend nicht. Nicht jetzt.

Sie versuchte eine einfache Erklärung für das zu finden, was sie gesehen hatte – zum Beispiel, dass das bislang nicht erwähnte Kind von einem dieser Menschen hier gerade ein Nickerchen hinten im Lieferwagen machte. Das wäre doch plausibel, nicht wahr? Kam doch gewiss andauernd vor. Dafür waren Raststätten ja schließlich da. Um zu rasten und sich auszuruhen
.

Aber das erklärte nicht das Schloss. Oder die Gitterstäbe, die die Hand umklammert hatte. Oder, jetzt wo sie darüber nachdachte, die verhängten Heckfenster, um damit das, was drinnen war, zu verbergen. Richtig?

Oder war das eine Überreaktion von ihr?

Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ihre Gedanken wurden immer wirrer. Das Koffeinhoch ließ nach. Sie benötigte dringend einen Kaffee.

Apropos Überreaktion: Darby hatte draußen bereits mehrfach versucht, die 911 für den Notruf zu wählen, was ihr aber in Ermangelung eines Handysignals nicht gelungen war. Auch nicht an dieser Zauberstelle in der Nähe der Albtraumkinder, die Ashley ihr beschrieben hatte. Sie hatte sogar versucht, eine Textnachricht an die 9-1-1 zu senden, weil sie einmal irgendwo gelesen hatte, dass Textdateien nur einen Bruchteil der erforderlichen Bandbreite benötigten und die beste Möglichkeit darstellten, in Funklöchern Hilfe zu rufen. Aber auch das hatte nicht funktioniert: Kindesentführung grauer Lieferwagen Kennzeichen
 VBH
9045 State Route 7 Wanapa-Raststätte schicken Sie Polizei.


Diese Textnachricht, die als KONNTE
 NICHT
 VERSENDET
 WERDEN
 markiert war, war immer noch offen. Sie schloss sie vorsichtshalber, für den Fall, dass Rattengesicht ihr über die Schulter sah.

Sie hatte auch versucht, die Hecktür des Lieferwagens zu öffnen (was wohl ein verhängnisvoller Fehler gewesen wäre, hätte das Fahrzeug eine Alarmanlage besessen), aber sie war verschlossen gewesen, wie es ja eigentlich auch sein sollte. Sie hatte noch eine Weile dort verbracht, erneut die 
Handkanten gegen die Scheibe gelegt und in die Dunkelheit gestarrt, mit den Knöcheln an die Scheibe geklopft, versucht, die kleine Gestalt dazu zu bringen, sich noch einmal zu bewegen. Aber ohne Erfolg. Es war stockdunkel im Inneren des Lieferwagens, und an den Hecktüren waren Decken und irgendwelcher Kram gestapelt. Sie hatte diese kleine Hand nur für ein paar Sekunden gesehen. Doch es hatte ausgereicht. Sie hatte sie sich nicht eingebildet.

Richtig?

Richtig.

»Pik-Ass?«

»Verflucht noch mal.«

»Also wirklich, Eddie …«

»Herrgott
 noch mal, Sandi, wir sind in diesem mit Steuergeldern finanzierten Scheißhaus in Colorado eingeschneit, und es ist beinahe Heiligabend. Ich stecke einen Zwanziger in meine Fluchkasse, wenn wir wieder zu Hause sind, okay?«

Die Frau mit dem Topfschnitt – offensichtlich Sandi – blickte Darby über den großen Tisch hinweg an, und ihre Lippen formten die lautlosen Worte: Tut mir leid
. Ihr fehlte ein Schneidezahn. Die strassbesetzte Handtasche auf ihrem Schoß war mit dem Psalm 100,5 bestickt: DENN
 DER
 HERR
 IST
 FREUNDLICH
, UND
 SEINE
 GNADE
 WÄHRET
 EWIG
.

Darby lächelte höflich. Ihr Zartgefühl kam mit ein bisschen Flucherei klar. Außerdem dachte Ashley immer noch, dass Bing Crosby einer von den Beatles war, und das machte Ed in ihren Augen zu einem netten Kerl.

Aber sie war sich darüber im Klaren, dass sie hier einen weiteren blinden Fleck schuf, genauso wie beim Betreten des 
Gebäudes, als sie es versäumt hatte, in den Ecken nachzusehen. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Rattengesicht der Fahrer des grauen Transporters war. Doch das war lediglich eine Vermutung. Sie wusste, dass jeder hier der Entführer/Kinderschänder sein konnte. Jeder der vier Fremden, die hier in dieser Raststätte festsaßen, war in der Tat ein Verdächtiger.

Ashley? Der räumte jetzt gerade beim Kartenspiel ab. Er besaß diese Mischung aus Witz, Freundlichkeit und Optimismus, die ihn zu der Art von Charmeur machte, mit dem sie einmal, aber dann nie wieder ausgehen würde. Und er hatte etwas an sich, dem sie nicht traute. Sie vermochte es nicht genau zu benennen. Lag es an einer Eigenheit? Seiner Wortwahl? Irgendetwas fühlte sich falsch an. Sein Einsatz und seine Bemühungen wirkten gekünstelt – wie bei einem Verkäufer, der für die Kunden ein freundliches Gesicht aufsetzt, um dann im Pausenraum über sie herzuziehen.

Ed und Sandi? Die beiden waren nett, aber auch bei ihnen stimmte irgendetwas nicht. Es kam ihr gar nicht so vor, als wären sie verheiratet. Sie schienen sich nicht einmal besonders zu mögen.

Und Rattengesicht? Was den Typ betraf, so galt bei ihr schon jetzt Alarmstufe Gelb.

Alle hier waren schuldig bis zum Beweis des Gegenteils. Darby musste jedem Einzelnen einen Wagen draußen zuordnen, um sicher zu sein. Und sie konnte dabei nicht einfach offen fragen, denn sonst wüsste der Entführer oder das gewalttätige Elternteil, dass sie ihm auf der Spur war. Sie musste diesen Leuten die Information vorsichtig entlocken. Zog in Erwägung, Ashley, Ed und Sandi zu fragen, wann sie 
hier eingetroffen waren, um dann aus der Schneemenge auf den Wagen draußen ihre Schlussfolgerungen zu ziehen. Aber auch das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.

Andererseits: Was wäre, wenn sie zu lange wartete?

Der Entführer würde gewiss nicht länger als nötig hierbleiben. In dem Moment, in dem der Schneesturm vorüber war oder die Schneepflüge eintrafen, würde er oder/und sie zusehen, aus Colorado rauszukommen. Dann hätte Darby nichts weiter vorzuweisen als die Beschreibung des Verdächtigen und ein Autokennzeichen.

Ihr Handy gab in der Tasche ein Zwitschern von sich, was sie zusammenschrecken ließ. Nur noch fünf Prozent Restakku.

Ashley blickte sie über die schmuddeligen Karten in seiner Hand hinweg an. »Netz?«

»Was?«

»Hattest du draußen bei den Statuen ein Netz?«

Sie schüttelte den Kopf, begriff, dass dies eine Gelegenheit darstellte. Ihr eigenes Handy würde die Nacht nicht überstehen. Daher wäre das jetzt der passende Moment, sich zu erkundigen, ob jemand zufällig ein iPhone-Ladegerät dabeihatte, ohne dass es Fragen aufwarf.

Ashley schüttelte den Kopf, nachdem sie ihre Frage gestellt hatte. »Nein. Tut mir leid.«

»Ich auch nicht«, sagte Sandi, stupste Eds Ellenbogen an, und ihr Tonfall verwandelte sich von freundlich in giftig. »Was ist mit dir, Eddie? Hast du dein Ladegerät noch? Oder hast du das auch verpfändet?«

»Wir leben im 21. Jahrhundert«, erwiderte Ed. »Da 
verpfändet man keine Sachen mehr. Du verkaufst über Craigslist. Und es ist ja nicht meine Schuld, dass Apple so einen überteuerten Sch-«

»Pass auf, was du sagst, Ed …«

»Schund. Ich wollte überteuerten Schund
 sagen, Sandi.« Er klatschte seine Karten auf den Tisch und sah Ashley mit einem gezwungenen Grinsen an. »Mir ist mal ein iPhone in der Tasche kaputtgegangen, als ich mich ganz normal hingesetzt habe
. Siebenhundert Dollar einfach so am …«

»Ed!!!«

»… am ABEND
 durch den Schornstein gejagt. Wie ihr seht, bin ich, trotz allem, was Sandi hier denkt, tatsächlich in der Lage, einen vollständigen Satz zu sprechen, ohne dabei zu einem …«

Ashley unterbrach seine Tirade: »Kreuz-Vier?«

»Scheiße!
«

Sandi stieß einen Seufzer aus und brachte eine weitere Blase auf ihrem Tablet zum Platzen. »Vorsicht, junger Mann. Eddie hier wirft schon mal Tische um, wenn er verliert.«

»Es war ein Schachbrett«, stellte Ed klar. »Und es ist auch nur ein einziges Mal passiert.«

Ashley grinste und nahm die Kreuz-Vier.

»Weißt du, Eddie, wenn du diese Flucherei nicht in den Griff bekommst, wirst du nie mehr einen neuen Job finden.« Sandi hackte mit ihrem Daumennagel auf dem Bildschirm herum, und es ertönte ein Geräusch zum Zeichen, dass sie danebengetroffen hatte.

Ed zwang sich zu einem Lächeln. Er setzte an, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders
.

Der Raum kühlte ab.

Darby verschränkte ihre Arme vor der Brust und ließ die Worte sacken. Fazit: meilenweit nichts von einem weißen Apple-Aufladekabel zu entdecken. Vermutlich würde der Akku ihres Handys nur noch für anderthalb Stunden reichen. Rattengesicht hatte ihre Frage natürlich nicht beantwortet oder überhaupt etwas gesagt. Er stand mit den Händen in den Taschen da, das flaumige Kinn gesenkt, der obere Teil seines Gesichts von der Deadpool-Beanie verdeckt, und blockierte die Eingangstür.

Er beobachtet mich. Genau so, wie ich ihn beobachte.

Sie durfte sich nichts anmerken lassen. Ihre beste Freundin hatte ihr einmal erklärt, dass sie an einer angeborenen Zickenmiene litt, und ja, es stimmte durchaus, dass Darby selten lächelte. Aber das lag nicht daran, dass sie zickig war oder etwa unglücklich. Lächeln verunsicherte sie. Wenn sie die Muskeln in ihrem Gesicht anspannte, wurde die bogenförmige Narbe über ihrer Augenbraue so deutlich sichtbar wie eine weiße Sichel. Sie hatte sie seit ihrem zehnten Lebensjahr und hasste sie.


KNISTER
-KNACK
.

Ein abgehackter Ton. Ein Geräusch, als wenn man ein Stück Stoff zerreißt. Darby schreckte auf ihrem Stuhl zusammen. Es kam aus dem Radio, das hinter dem Sicherheitsgitter zum Leben erwachte. Alle blickten auf.

»Ist das …«

»Ja.« Ed stand auf. »Die Notfrequenz ist wieder da.«

Erneut schlürfendes Rauschen, das einen verzerrten Höhepunkt erreichte. Wie ein ins Wasser gefallenes Handy
.

Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sich Rattengesicht angeschlichen hatte. Sie bemerkte es erst, als er direkt hinter ihrer linken Schulter stand, wieder durch den Mund atmend und wie die anderen in Aufmerksamkeit erstarrt, um dem elektronischen Matsch zu lauschen, der aus dem alten Sony-Radio auf dem Tresen kam. Und als sie genauer hinhörte, konnte Darby trotz der Störgeräusche tatsächlich ein schwaches Murmeln ausmachen.

»Eine Stimme«, sagte sie. »Da redet jemand.«

»Also, ich kann gar nichts hören …«

»Moment mal.« Ed griff durch das Sicherheitsgitter und drehte am Lautstärkeregler, bis sich blecherne Bruchstücke in dem ganzen Mischmasch ausmachen ließen. Es klang wie eine automatische Ansage mit unnatürlichen Pausen: »– hat eine Wintersturmw-rnung für den Backb-ne Pass ausgegeb-n. Es ist mit Schneestürm-n und extr-mem Niederschlag zu r-chnen. State Route Sev-n ist bis auf Weiteres zw-schen den Abfahrt-n neun-ndvierz-g und achtundsechzig für den Verkehr geschl-ssen-«

Ashley blinzelte. »An welchem Kilometerstein befinden wir uns hier?«

Ed hob den Finger, schepperte am Gitter.

»–Rettungskr-fte und W-nterdienste rechnen aufgr-nd der zahlreich-n Unf-lle und des stark-n Schneefalls mit erh-blichen Versp-tungen von sechs bis acht Stunden. Allen Verkehrsteiln-mern wird empf-len, die Straßen zu m-den und drinnen zu bleib-n, bis sich die Bed-ngungen gebessert haben-«

Eine lange, knisternde Pause folgte. Dann ein schwacher Signalton
.

Alle warteten ab.

»Der nationale Wetterdienst hat eine W-ntersturmw-rnung für den Backbone Pass ausgegeb-n …« Die Ansage wurde wiederholt, und die Stimmung im Raum bekam sofort einen Dämpfer. Ed stellte das Radio leiser und gab ein Schnaufen von sich.

Für einen Moment herrschte Stille.

Dann sagte Sandi: »Sechs bis acht Stunden
?«

Darbys Beine drohten ihr den Dienst zu versagen. Sie hatte sich so weit vorgelehnt, um zu lauschen, dass sie halb stand, doch nun ließ sie sich wie eine Stoffpuppe wieder auf den Stuhl sinken. Alle anderen im Raum verarbeiteten diese Information mit gedämpften Stimmen, die um sie herumwaberten.

»Stimmt das wirklich?«

»Sechs bis acht verdammte Stunden.«

»Im Grunde die ganze Nacht.«

»Dann sollten wir es uns wohl bequem machen.«

Sandi zog einen Schmollmund und schloss das Lederetui ihres Tablets. »Na toll. Und ich bin schon auf dem letzten Level von Super Bubble Pop
!«


Die ganze Nacht.
 Darby schaukelte auf dem billigen Stuhl vor und zurück, die Finger um ihre Knie geklammert. Ein beunruhigendes Gefühl überkam sie, eine seltsam träge Angst, wie sie ihre Mutter empfunden haben mochte, als sie den ersten Knoten in ihrer Achselhöhle entdeckte. Keine Panik, kein Kampf, keine Flucht, nur dieser kleine Gänsehautmoment, wenn das Leben plötzlich ungenießbar wird.

Es wird die ganze Nacht dauern, bis die Schneepflüge hier sind 
–

Rattengesicht räusperte sich mit einem feuchten Gurgeln. Alle blickten ihn an. Er stand immer noch viel zu nah hinter Darbys Stuhl. Wandte sich an den ganzen Raum. Die Worte kamen schleppend, wie ineinander verklebt. »Ich bin Lars.«

Schweigen.

Er atmete durch den Mund ein. »Mein … Mein Name ist Lars.«

Niemand antwortete.

Darby spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Aber offenbar hörten auch Ashley, Ed und Sandi ihn zum ersten Mal reden. Das Unbehagen war deutlich zu spüren.

»Nun …« Ashley schenkte ihm sein sorgloses Lächeln. »Danke, Lars.«

»Also …« Lars schluckte. Hatte beide Hände in seinen Jackentaschen vergraben. »Also, ich dachte, da wir ja nun eine … eine Weile hier sein werden, dass wir uns wohl besser vorstellen. Also … hallo, mein Name ist Lars.«

… und ich bin höchstwahrscheinlich der mit dem eingesperrten Kind im Lieferwagen.

Darby schwirrte der Kopf, ihre Nerven wanden sich und sprühten Funken wie lose Kabel.

Und wir sind hier mit dir eingeschlossen.

In dieser kleinen Raststätte.

Die ganze Nacht.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Ed. »Was halten Sie von Apple-Produkten?
«

Nach zwanzig Minuten strategischem Small Talk war es Darby gelungen, die geparkten Wagen ihren Besitzern zuzuordnen.

Der völlig unter dem Schnee begrabene gehörte Ashley. Er war als Erster hier gewesen, kurz nach vier Uhr am heutigen Nachmittag eingetroffen und hatte eine verlassene Raststätte mit einem murmelnden Radio und abgestandenem Kaffee vorgefunden. Er hatte es nicht besonders eilig gehabt, den Pass zu überqueren, und war auf Nummer sicher gegangen. Er war Student, wie sie auch, und am Salt Lake City Institute of Tech eingeschrieben, wenn sie ihn richtig verstanden hatte. Nun, da das Eis gebrochen war, entpuppte er sich als regelrechte Quasselstrippe mit einem Grinsen wie ein Honigkuchenpferd. Darby wusste inzwischen, dass er vorhatte, mit seinem Onkel nach Vegas zu reisen, um sich die Show irgendeines Zauberkünstlers anzusehen. Sie wusste, dass er Pilze hasste, aber Koriander mochte. Großer Gott, konnte der Typ reden: »Und der Name Ashley ist für einen Mann absolut geeignet.«

»Mhm-mm«, sagte Ed.

Die beiden älteren Leute waren zurückhaltender, aber Darby hatte herausgefunden, dass der rote F-150 Sandi gehörte und nicht Ed, wie sie ursprünglich angenommen hatte. Und dass die beiden überraschenderweise gar kein Ehepaar waren – auch wenn sie sich wie eins stritten. Sie waren Cousins, und Sandi fuhr sie beide nach Denver, wo sie zu Weihnachten Verwandte besuchen wollten. Eine Entscheidung in letzter Minute, wie es schien. Ed hatte in der jüngsten Vergangenheit offenbar ein paar Probleme gehabt, da er weder 
einen Wagen besaß noch einen festen Job hatte. Im Knast gesessen? Vielleicht. Er schien so etwas wie ein Gestrandeter zu sein: ein unreifer Mann über fünfzig mit einem Ohrring und einem Biker-Ziegenbart, und Sandi schien Freude daran zu haben, ihn wie ein kleines Kind zu behandeln – wenn auch nur als Entschuldigung, um ihn zu hassen.

Also hatte Darby drei Fahrer und zwei Fahrzeuge ausgeschlossen.

Damit blieb nur Lars übrig.

Seit er ihnen seinen Namen genannt hatte, war kein Wort mehr über seine Lippen gekommen. Daher war es ihr nicht gelungen, eine konkrete Vorstellung davon zu bekommen, wann genau er hier angekommen war. Aber der Schneedecke nach zu urteilen, musste es ungefähr eine halbe Stunde vor Ed und Sandi gewesen sein. Sie beobachtete Lars dabei, wie er einen Plastikbecher mit KAKAU
 füllte und an seinen Wachposten an der Tür zurückkehrte, um dort aus dem Becher zu schlürfen wie ein Kind. Sie hatte ihn bisher nicht ein einziges Mal sitzen sehen.

Während sie von ihrer Lieblingsdroge – KAFFEE
 – trank, machte sie sich daran, ihr weiteres Vorgehen zu planen. Sie konnte Ed, Ashley oder Sandi nicht einweihen – zumindest noch nicht –, denn dann würde sie die Kontrolle über die Lage verlieren. Die Beteiligung anderer Leute durfte nur das letzte Mittel sein. Der Stift ließ sich nicht mehr in die Handgranate zurückstecken, sobald er einmal gezogen war. Hier und jetzt war das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, und das Schlimmste, was sie tun konnte, war, es zu vergeuden.

Dennoch beschwor ihr Verstand Worst-Case-Szenarien 
herauf. Sie stellte sich vor, wie sie Ashley (dem Jüngsten und körperlich Stärksten von ihnen) von ihrer Vermutung erzählte, dass sie dieselbe Luft wie ein Kinderschänder atmeten, und er daraufhin verständlicherweise erbleichte, was Lars bemerken und eine Pistole aus seiner himmelblauen Jacke ziehen würde, um sie beide zu erschießen. Ed und Sandi würden als Zeugen ebenfalls sterben. Vier von Kugeln durchlöcherte Leichen in einer schimmernden Blutlache. Und das nur, weil Darby den Mund aufgemacht hatte.

Und die Kehrseite: Was wäre, wenn es da gar kein Kind im Wagen von Lars gab?

Was wäre, wenn ich es mir nur eingebildet habe?

Was wäre, wenn sie bloß eine Puppenhand gesehen hatte? Eine Hundepfote? Einen leeren Kinderhandschuh? Das würde nicht die Gitterstäbe oder das Schloss erklären, aber dennoch könnte alles ihrer Einbildung entsprungen sein, eine optische Täuschung, außerdem hatte das Ganze nur ein paar Sekunden gedauert. Irgendwie schwirrte ihr schon wieder der Kopf.

Vor einer halben Stunde noch war sie sich so sicher gewesen, doch mit einem Mal war ihre Überzeugung verschwunden. Sie konnte sich ein Dutzend wahrscheinlichere Szenarien vorstellen als dieses. Wie groß war die Chance, in eine Entführung zu stolpern, die gerade im Gange war, während man über Nacht in einer eingeschneiten Raststätte ausharren musste? Das war einfach alles viel zu ungeheuerlich, um in Darbys Leben vorzukommen.

Sie versuchte, die Szene in Gedanken noch einmal Schritt für Schritt nachzuvollziehen. Das Heckfenster des 
Lieferwagens war mit Eis überzogen gewesen. Das Innere dunkel. Und Darby selbst war ein Wrack: angespannt, übermüdet, mit Red Bull im Blut, sah sie Sterne hinter ihren trockenen Augenlidern. Was wäre, wenn hier nur ihre rege Fantasie am Werk war und es sich bei Lars bloß um einen unschuldigen Reisenden handelte wie bei den anderen auch? Wenn sie ihn angriff, wäre das Körperverletzung.

Sollte ich mich in dieser Sache irren …

Sie trank ihren Kaffee aus, und plötzlich schossen ihr Gedanken über ihre ältere Schwester durch den Kopf. Die dreiundzwanzigjährige Devon hatte sich ihr erstes Tattoo an ihrem rechten Schulterblatt stechen lassen. Chinesische Schriftzeichen, fett und elegant gezeichnet. Übersetzt bedeuteten sie: »Stärke auf Chinesisch.«

Und was lernte man daraus? Besser alles zweimal prüfen.

Sie musste noch einmal zu dem Lieferwagen raus. Sie hatte reichlich Zeit dazu. Sechs bis acht Stunden, um genau zu sein. Genug Zeit, um nachzudenken. Und sie musste sich sicher sein, bevor sie etwas unternahm.

Richtig?

Richtig.

Sie rieb über die Gänsehaut an ihren Armen und blickte sich im Raum um. Am Tisch waren sie mit ihrem Kartenspiel fertig – Ashley versuchte Ed zu einem weiteren Spiel namens »Krieg« zu überreden. Sandi hatte ein vergilbtes Taschenbuch aus ihrer Handtasche gezogen und hielt es wie einen Schutzwall in die Höhe. Und Lars, der Star des Albtraums der heutigen Nacht, bewachte immer noch die Eingangstür und nippte dabei an seinem KAKAU
. Sie hatte mitgezählt: 
Das hier war sein vierter Becher. Er würde mit Sicherheit bald einmal auf die Toilette müssen.

Das würde sie ausnutzen, um nach draußen zu verschwinden. Beim letzten Mal war sie in den – möglichen – Tatort hineingestolpert und furchtbar erschrocken. Dieses Mal war sie vorbereitet.

Ashley, der es aufgegeben hatte, auf Ed einzureden, mischte den Kartenstapel und nickte dabei zu Sandis Taschenbuch hinüber. »Was lesen Sie da?«

»Einen Krimi«, knurrte sie.

»Ich mag Krimis.« Er zögerte. »Na ja, ehrlich gesagt, lese ich nicht viel. Ich schätze, ich mag wohl eher die Vorstellung
 von einem Krimi.«

Sandi rang sich ein höfliches Lächeln ab und blätterte eine Seite um. Warum hast du dann überhaupt gefragt?


Darby hielt sich gerade einmal seit knapp zwei Stunden hier in der Raststätte auf, und Ashley ging ihr bereits auf die Nerven. Er war wirklich ein Schwätzer. Und er machte weiter wie ein Aufziehspielzeug, schlug seine Krallen in Sandi: »Wie viele Kapitel haben Sie denn schon?«

»Nicht viele.«

»Ist das Opfer schon tot?«

»Ja.«

»Ich mag’s gern blutig. War es blutig?«

Ed rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, der ein Ächzen von sich gab. Er beobachtete Sandi, die eine weitere Seite umblätterte und nicht einmal Ashleys erste Frage beantwortet hatte, als der sie bereits mit einer weiteren bombardierte: »Können Sie sich schon denken, wer der Mörder ist?
«

»Nein«, entgegnete sie kühl. »Dann müsste ich das Buch nicht mehr lesen.«

»Es ist immer der nette Kerl«, verkündete Ashley. »Wie gesagt, ich lese nicht viel, aber ich habe jede Menge Filme gesehen, und das ist sogar noch besser. Wer auch immer am Anfang der Netteste zu sein scheint, am Ende wird er sich immer als Arschloch erweisen.«

Sandi ignorierte ihn.


Bitte halt den Mund
, dachte Darby. Halt einfach den Mund.


»Der Truck da draußen«, fuhr er fort und blickte dabei zum Fenster hinaus. »Der gehört Ihnen, stimmt’s?«

»Mm-hm.«

»Erinnert mich an einen Witz. Wissen Sie wofür F-O-R-D steht?«

»Keinen Schimmer.«

»Fahren ohne richtigen Durchblick.«

Sandi grunzte nur und las weiter.

Endlich verstand Ashley den Wink mit dem Zaunpfahl.

»Sorry. Ich lass Sie dann mal lesen.«

Lars beobachtete den Austausch von der Tür aus. Er leckte sich die Lippen, und Darby fiel auf, wie klein seine Zähne waren. Zwei unterentwickelte kleine Reihen, Babyzähnen gleich, nur zur Hälfte ausgebildet, noch vom rosafarbenen Zahnfleisch umhüllt. Er schluckte den Rest seines KAKAUS
 hinunter und warf den Plastikbecher Richtung Mülleimer, verfehlte ihn aber um fast einen Meter.

Niemand gab einen Kommentar ab.

Nicht einmal Ashley
.

Darby sah zu, wie sich der weiße Becher auf den Fliesen drehte, und fragte sich währenddessen, ob sie es schaffen würde, den Lieferwagen aufzubrechen und das Kind heimlich in ihren Honda zu schaffen – vorausgesetzt, dass sich ihr Verdacht bestätigen sollte. Vielleicht könnte sie es auf dem Rücksitz verstecken, unter dem Haufen Reispapier, das sie immer für das Abpausen der Grabsteine benutzte. Oder besser noch im Kofferraum – falls es dort genug Luft gab und es warm genug war. Wenn morgen früh die Schneepflüge eintrafen, würden alle ihrer Wege gehen und Lars möglicherweise davonfahren, ohne zu bemerken, dass sein Opfer weg war –

Nein, das war Wunschdenken. Da sie die ganze Nacht hier festsaßen, musste Lars von Zeit zu Zeit seinen Motor laufen lassen, um das Kind warm zu halten. Er würde es bemerken, wenn sein Gefangener verschwunden war.

Sie atmete rasselnd ein. Zählte bis fünf, ehe sie wieder ausatmete, genau wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte.

Im Moment bin ich im Vorteil.

Das muss ich ausnutzen.

Sie wünschte, ein anderer wäre an ihrer Stelle. Jemand, der klüger, tapferer, verlässlicher, besser geeignet war. Jemand aus dem ROTC
, dem Reservisten-Offiziersprogramm des Colleges, eins dieser verschwitzten Mädchen in den Camouflage-Outfits mit urbanem Tarnmuster, die schwere Rucksäcke über den Campus schleppten. Jemand, der Jiu-Jitsu beherrschte. Einfach jemand anders, verdammt noch mal!

Aber es gab nur sie.

Nur Darby Thorne, das merkwürdige Mädchen, das sich 
in einem dunklen Raum mit abgepausten, von Gräbern fremder Menschen gestohlenen Grabinschriften an den Wänden vor den Partys versteckte, wie eine Art spiritueller Vampir.

Während der Blizzard draußen immer schlimmer wurde, wischte sie über ihr iPhone und tippte rasch eine weitere Textnachricht ein. Bloß ein Entwurf. Ein Back-up für den Fall, dass das Undenkbare eintrat, doch es trieb ihr dennoch die Tränen in die Augen.

Mom, wenn du diese Nachricht auf meinem Handy findest, ist mir etwas zugestoßen. Während ich dies schreibe, sitze ich über Nacht in einer Raststätte fest, und einer der Leute hier könnte gefährlich sein. Ich hoffe, dass ich mich irre. Aber falls nicht, sollst du wissen, dass mir alles leidtut. All die Dinge, die ich gesagt und getan und mit denen ich dich verletzt habe. Auch unser Telefonat an Thanksgiving. Du hast nichts davon verdient. Mom, ich liebe dich so sehr, und es tut mir wahnsinnig leid.

In Liebe, deine Tochter

Eine Viertelstunde später machte sich Lars auf den Weg zur Toilette.

Er ging an Darbys Stuhl vorbei, und dabei fiel ihr etwas Seltsames auf. Er hatte seine schwarzen Skihandschuhe ausgezogen, und sie sah, dass die bleiche Haut auf seinem linken Handrücken mit winzigen Beulen gespickt war. Wie Mückenstiche. Oder möglicherweise Narbengewebe, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, was für ein grässliches 
Werkzeug – außer einer Käsereibe – einer menschlichen Hand so etwas antun konnte –

Er schlurfte vorbei und verschwand auf dem Herrenklo. Die Tür schloss sich langsam, schien ewig zu brauchen, bis sie endlich zuklickte.

Jetzt.

Darby schob ihren Stuhl zurück und erhob sich mit wackeligen Beinen. Ed und Ashley blickten auf. Das hier war ihre Chance. Ihr dreißigsekündiges Zeitfenster, um sich hinauszuschleichen und die Bestätigung für das Undenkbare zu besorgen. Mit dem Handy in der Hand bewegte sie sich auf die Eingangstür zu. Ihr angehaltener Atem ließ ihre Lungen anschwellen – aber unterwegs überraschte sie sich selbst, denn sie tat etwas völlig Unlogisches.

Sie schritt auf die zweite Kanne mit der Beschriftung KAKAU
 zu und füllte rasch ihren Plastikbecher. Dabei mochte sie heiße Schokolade gar nicht.

Aber Kinder mögen sie, nicht wahr?

Sie hörte eine Toilettenspülung. Lars kam zurück.

Sie nippte an ihrem Becher und durchquerte – nun mit schnelleren Schritten – den Raum zur Eingangstür und zog sie auf, wobei sie sich bewusst war, dass Ashley sie immer noch beobachtete. »Hey, Darbs, wohin gehst du?«


Darbs.
 So hatte sie seit der fünften Klasse niemand mehr genannt.

»Ich schaue, ob ich nicht doch noch irgendwo Handy-Empfang habe. Meine Mutter hat Bauchspeicheldrüsenkrebs und liegt im Krankenhaus in Provo.« Ohne Ashley Zeit für eine Antwort zu geben, trat sie hinaus in den heulenden 
Sturm, und als sie vor der Wand aus eisiger Kälte zurückzuckte, erinnerte sie sich an die Worte, die sie einmal von ihrer Mutter gehört hatte: Es ist leichter, eine Lüge zu erzählen, wenn ein Körnchen Wahrheit darin steckt.






NACHT





21:25 Uhr

Darby marschierte zuerst zu den Albtraumkindern hinüber.

Das war Teil ihres Plans – es wäre zu verdächtig, schnurstracks auf die Fahrzeuge zuzulaufen. Vermutlich würde Lars gleich aus dem Fenster schauen, wenn er von der Toilette kam und feststellte, dass sie verschwunden war. Außerdem hinterließ sie Abdrücke im Schnee. Sie erkannte ihre eigenen von vor einer Stunde und auch Ashleys und die von Lars (ihre Schuhe waren viel kleiner als die der anderen). Alle füllten sich mit Schnee.

Heute Nacht würde jede Entscheidung Spuren hinterlassen.

Der Kakao war allerdings eine ziemlich blöde Idee gewesen. Etwa so blöd wie Devons »Stärke auf Chinesisch«-Tattoo. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich die Zeit genommen hatte, ihn einzugießen, während eine Wand weiter ein potenzieller Kinderschänder pinkeln war. Aber sie hatte es getan. Und sich gleich mal die Zunge daran verbrannt, als sie draußen einen Schluck davon genommen hatte, wie ein echter Profi.

Sie umrundete die abgekauten Statuen und lief dann in einem Bogen um die Raststätte herum zurück. Das Gebäude stand am Felsenrand – nur ein schmaler Rand hinter einer Wand mit Zementfundament, der durch die dort gestapelten 
Picknicktische noch schmaler wurde. An der Hinterwand befanden sich zwei weitere Fenster. Eines für jeden Toilettenraum. Sie waren klein und rechteckig und befanden sich rund drei Meter über dem Boden, direkt unter dem Dachüberstand, von dem Eiszapfen herabhingen. Sie war sich sicher, dass Lars dort drin bereits fertig war – sie hatte die Toilettenspülung schon vor Minuten gehört –, aber sie gab sich für alle Fälle Mühe, leise zu sein.

Sie schritt bergauf, spielte immer noch ihre Rolle der Verzweifelten ohne Handyempfang. Natürlich hatte ihr iPhone auch hier kein Netz. Sie versuchte ihre Textnachricht an die Polizei alle paar Schritte aufs Neue abzuschicken, aber ohne Erfolg. Ihr Akku war nun bei nur noch vier Prozent.

Von hier oben konnte sie die ganze Raststätte überblicken, die wie ein Diorama vor ihr lag. Wanapa – »Kleiner Teufel« in der Sprache der Einheimischen. Das stabile, kleine Gebäude. Der Fahnenmast. Die Baumscheibe. Die Albtraumkinder. Die eingeschneiten Wagen. Sie behielt dabei die Eingangstür der Raststätte im Auge, rechnete damit, dass Lars im orangefarbenen Glühen der Straßenleuchten heraustrat. Rechnete damit, dass er ihren Spuren folgte.

Aber die Tür öffnete sich nicht.

Nichts von Rattengesicht zu sehen.

Melanie’s Peak ragte auf der linken Seite in die Höhe, ein abgeschrägter Schatten. Der dichter werdende Schneefall hatte den größten Teil von ihm verdeckt, aber er war immer noch der höchste Berg in Sichtweite. Er gab einen guten Orientierungspunkt ab. Aus diesem Blickwinkel konnte sie auch die State Route Seven sehen, die in die Kreise der 
Straßenbeleuchtung getaucht war. Mit ihrem glitzernden Pulverschnee erinnerte sie an eine riesige Skirampe. Für jeden hier (ausgenommen vielleicht Sandis Truck) absolut unpassierbar. Blue würde es keine zwei Meter hinauf – und auch nicht hinunter – schaffen.

Sie blieb dort stehen, mit Schneeflocken im Haar, und lauschte den entfernten Böen der Höhenwinde. Dazwischen eine trostlose Stille, in der sie ihren quälenden Gedanken freien Lauf ließ, die wie in einer Echokammer Amok liefen.

Du bist der Grund, warum Dad uns verlassen hat. Und wenn ich hätte wählen dürfen, hätte ich ihn gewählt. Ohne eine Sekunde zu zögern.

Ohne eine verdammte Sekunde zu zögern, Maya.

Vor dem Auflegen hatte ihr ihre Mutter noch geantwortet: Wenn er dich wirklich gewollt hätte, Darby, hätte er dich mitgenommen.


Sie nippte noch einmal an ihrem Kakao. Lauwarm.

Nun, da sie sich sicher war, dass Lars ihr nicht folgte, konnte sie sich endlich seinen Lieferwagen vornehmen. Sie überquerte die Ausfahrt und näherte sich von Norden, ohne dabei die Vorderfront der Raststätte aus den Augen zu lassen. Von dem Innenfenster aus konnte man die rechte Seite des Lieferwagens sehen, aber nicht die linke, und sie musste davon ausgehen, dass Lars nach ihr Ausschau hielt. Es war anstrengend, sich im tiefen Schnee fortzubewegen. Sie arbeitete sich keuchend voran, verschüttete dabei den Kakao. Es kam ihr so vor, als würde ihr die Luft am Hals die Haut abschleifen. Ihre Nase brannte. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit auf ihren Wimpern gefror, verharschte
.

Komischerweise war ihr dabei gar nicht kalt. Ihr Blut kochte vor Adrenalin. Sie fühlte sich radioaktiv. Obwohl sie nicht einmal Handschuhe trug, hätte sie glatt die Nacht hier draußen verbringen können.

Als sie den Bereich des Parkplatzes überquerte, der Wohnmobilen und Sattelschleppern vorbehalten war, war sie nahe genug am Gebäude, dass sie sitzende Gestalten durch das verschmierte Glas erkennen konnte. Sie erblickte Ashleys Schulter. Den oberen Bereich von Eds kahl werdendem Schädel. Doch keine Spur von Lars, was sie mit einem Mal unruhig werden ließ. Was wäre, wenn er ihr doch nach draußen gefolgt war? Was, wenn er das Gebäude verlassen hatte, während sie sich dahinter aufhielt, und er in diesem Augenblick ihren Spuren folgte, sich in der Dunkelheit an sie heranschlich?

Sie war sich nicht sicher, welche Vorstellung furchteinflößender war: sein Rattengesicht zu sehen oder es nicht zu sehen. Ihr Kakao würde schon bald in seinem Becher gefrieren.

Sie bewegte sich weiter auf den geheimnisvollen Lieferwagen zu, und der blöde Comic-Fuchs näherte sich mit jedem ihrer wackeligen Schritte. Genau wie dieser Slogan: WIR
 BRINGEN
 ZU
 ENDE
, WAS
 WIR
 BEGONNEN
 HABEN
. Der pudrige Schnee auf dem Parkplatz war flacher, nur knöchelhoch unter einer dünnen Eisschicht. Den Platz hatte man innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden geräumt, was ermutigend war. Da sie von links kam, konnte sie die Längsseite des Lieferwagens zu ihrer Deckung nutzen.

Sie gelangte zu den Hecktüren. Ein Chevrolet Astro. 
Vermutlich standen die Buchstaben AWD
 für »All-Wheel-Drive«. In Anbetracht der Gebrauchsspuren handelte es sich um ein älteres Modell. Dreckige Schrammen auf der Stoßstange. Die dunkelgraue Farbe blätterte in aufgesprungenen Blasen ab. Zu ihrer Rechten bemerkte sie die schwachen Umrisse ihrer eigenen eine Stunde alten Fußabdrücke, die sie hinterlassen hatte, als sie zwischen dem Lieferwagen und ihrem Honda durchgegangen war und genau hier angehalten hatte. Hier war es geschehen. Hier hatte die Nacht für sie eine andere Wendung genommen.

Und das war nun der Moment der Wahrheit.

Sie stellte den Plastikbecher im Schnee ab und reckte sich hinauf zu den viereckigen Heckfenstern des Astro, die bereits teilweise mit Frost überzogen waren, legte noch einmal die Handkanten an die Scheibe, um hineinzuspähen. Es war sogar noch dunkler, als sie in Erinnerung hatte. Keine Umrisse. Nichts bewegte sich. Nur Finsternis. Als würde man in den Schrank eines Fremden schauen.

Sie klopfte mit zwei Fingerspitzen gegen die Scheibe. »Hey.«

Keine Antwort.

»Hey. Ist da jemand drin?« Es war seltsam, mit einem Lieferwagen zu reden.

Nichts.

Nur Darby Thorne, die wie ein Autoknacker hier draußen stand und sich mit jeder Sekunde, die verstrich, unwohler fühlte. Sie zog in Erwägung, die Taschenlampe in ihrem iPhone zu benutzen, aber das würde Akkuleistung kosten, und außerdem war sie so hell wie eine Supernova. Sollte sich 
Lars dem Fenster zugewandt haben, würde er es auf jeden Fall sehen.

Sie klopfte zweimal mit dem Knöchel gegen die Metalltür direkt oberhalb des kalifornischen Nummernschilds und wartete auf eine Reaktion. Drinnen rührte sich nichts. Rein gar nichts.

Es war nur Einbildung.

Sie trat von der Tür zurück und nahm einen tiefen, kalten Atemzug. »Hör zu«, zischte sie mit heiserer Stimme. »Wenn da jemand drin sein sollte, dann mach dich jetzt bemerkbar. Sonst verschwinde ich. Das ist deine letzte Chance.«

Wieder nichts. Darby zählte bis zwanzig.

Ich habe mir diese kleine Hand bloß eingebildet. Das ist alles.

Und nun, im Nachhinein, mit klarerem Kopf betrachtet, wurde ihr bewusst, warum sie sich eben im Besucherbereich noch die Zeit genommen hatte, sich einen Kakao einzugießen. Das war ihre Art von Verleugnung. Etwas Ähnliches hatte sie gestern Abend getan, nachdem Devon ihr diese Textnachricht geschickt hatte und für sie eine Welt zusammenbrach: Ruf mich an, Mom hat Krebs.


Was hatte sie als Erstes gemacht?

Sich eine Jacke übergezogen, um dann von ihrem Zimmer in Dryden Hall zum Gebäude der Studentenvereinigung hinüberzugehen und sich dort einen Cheeseburger zu bestellen. Sie hatte zugeschaut, wie das fettige, zusammengedrückte Ding auf sie zukam, hatte die 5,63 Dollar mit einem zerknitterten Zehner bezahlt, sich einen Platz in der leeren Cafeteria gesucht und zwei halbherzige Bissen davon genommen, 
bevor sie zur Toilette gerannt war, um sich zu übergeben. Noch in der Kabine, mit den Ellenbogen auf dem gebleichten Porzellan und mit brennenden Wangen von all den Tränen, hatte sie bei Devon angerufen.

Normalität als Zuflucht – wenn es einem gelingt, daran festzuhalten.

Sie fuhr draußen vor Lars’ Wagen mit dem Zählen fort.

Inzwischen war sie bei fünfzig angelangt, und es gab immer noch keine Spur von diesem imaginären Kind. Aber es ergab schon einen Sinn, richtig? Denn genau so, wie völlig vernünftige Menschen schwören, rote Lichter am Himmel gesehen zu haben oder Gespenster in Spiegeln oder Bigfoot in irgendwelchen Nationalparks, hatte Darby Thorne nur geglaubt, die Hand eines Kindes in einem fremden Wagen gesehen zu haben, und aufgrund dieses Trugbildes beinahe ernsthafte und folgenschwere Maßnahmen ergriffen. Tja, zu viel Koffein und zu wenig Schlaf.

Das hier war kein Kinofilm. Das hier war nur das wahre Leben.

Nichts weiter als ein Missverständnis. Falscher Alarm. Und Darby konnte es plötzlich gar nicht mehr erwarten, in diese stickige kleine Raststätte zurückzukehren. Nun kam ihr die Gesellschaft dort gar nicht mehr so schlimm vor. Sie könnte ja mit Ashley Karten spielen, sich vielleicht mit Ed und Sandi unterhalten. Oder auch auf der Bank eindösen, bis CDOT
 die Notfrequenz mit weiteren Wetterdaten aktualisierte.

Denn Lars war nämlich gar kein Entführer. Er war nur ein Freak, der ein wenig eigenartig sprach und eine Hauterkrankung 
an den Händen hatte. Aber die Welt war voller Freaks, und die meisten davon waren harmlos. Da dies höchstwahrscheinlich auch für den Besitzer des Astro galt, fasste sie Mut, presste ihr iPhone gegen das Heckfenster des Lieferwagens und schaltete die LED
-Taschenlampe ein – bloß um sich die letzten kleinen Zweifel zu nehmen und die endgültige Bestätigung zu haben, dass dort drin nichts war.

Das Wageninnere wurde in grelles blau-weißes Licht getaucht, und sie blickte in das Gesicht eines kleinen Mädchens hinter dem Glas, das sie anstarrte.

Darby ließ ihr Handy fallen.

Es landete auf der Seite zu ihren Füßen. Der LED
-Lichtstrahl war nun auf den Besucherbereich gerichtet wie ein Leuchtturm und warf unregelmäßige Schatten in den Schnee. Sie bückte sich hastig, ging in die Knie, um das Licht mit den Händen zu bedecken, und schaffte es mit etwas Fummelei, die Taschenlampe auszuschalten.

Im Lieferwagen rührte sich nichts. Das Mädchen hatte sich in die Dunkelheit zurückgezogen.

Und erneut hatte Darby nur einen kurzen Blick auf die Kleine erhascht. Aber im harschen Blitzlicht hatte sich das Nachbild in ihre Netzhaut eingebrannt, als hätte sie in die Sonne gestarrt. Details blieben. Ein ovales Gesicht. Ungefähr sechs oder sieben Jahre alt. Verfilztes Haar. Weit aufgerissene Augen, die blinzelnd in die Helligkeit blickten. Dunkles Klebeband auf ihrem Mund, das durch den herabtropfenden Rotz glänzte. Das Mädchen hatte hinter etwas Metallischem, Gitterartigem gesteckt, wie ein schwarzer Drahtkäfig. Wie Darby anfangs schon vermutet hatte: eine Gitterbox für Hunde
.

O Gott! Sie haben ihr den Mund zugeklebt und sie in einen Hundekäfig gesperrt!

Zum ersten Mal, seitdem sie hier draußen war, fröstelte Darby. Die Wärme schien von einem Augenblick auf den anderen aus ihrem Körper zu entweichen. Nun hatte sie ihre Bestätigung. Es stimmte also. Alles war genau so, wie sie es vermutet hatte. Es passierte wirklich, in diesem Augenblick, und es stand tatsächlich das Leben eines kleinen Mädchens auf dem Spiel. Der heutige Titelkampf wurde zwischen einer völlig übermüdeten Kunststudentin und einem menschlichen Raubtier ausgetragen.

Sie richtete sich wieder auf.

Auch wenn es dumm war, versuchte sie noch einmal, die Hecktür des Astro zu öffnen. Abgeschlossen. Aber das wusste sie ja bereits. Als Nächstes war die Fahrertür dran. Sie dachte nicht nach, handelte instinktiv. Nur Reflexe, die Nerven lagen blank. Sie würde diesen Wagen aufbrechen. Sie würde dieses kleine Mädchen verdammt noch mal da rausholen und es in ihrem Honda verstecken. Vielleicht im Kofferraum. Dort wäre die Kleine sicher, richtig?

Die Scheibe einzuschlagen würde zu viel Krach machen und Spuren hinterlassen. Darby spähte stattdessen durch das Fenster auf der Fahrerseite. Im Innenraum war das Armaturenbrett mit Quittungen übersät, und gelbes Burger-Papier lag auf den Sitzen. In den Getränkehaltern standen leere XXL
-Becher. Sie wischte den frischen Pulverschnee beiseite und suchte hinter dem vereisten Glas nach dem Verriegelungsstift der Tür. Ja, da war er. Gott sei Dank war es ein altes Auto
!

Darby, denk lieber noch einmal drüber nach.

Sie kauerte sich hin, zerrte den weißen Schnürsenkel aus ihrem rechten Schuh, und band unter Zuhilfenahme ihrer Zähne einen Henkersknoten in der Mitte, den sie festzog wie ein Mini-Lasso. Sie hatte so etwas wie das hier erst einmal in ihrem Leben getan.

Darby, lass es bleiben.

Keine Chance. Sie wischte noch mehr Schnee und Eiskrusten oben von der Tür ab und presste den Schnürsenkel in die rechte obere Ecke zwischen Tür und Rahmen. Dann packte sie das Metall mit den Fingerspitzen und zog daran – gerade genug, um den Druck zu verringern. Bloß ein oder zwei Millimeter würden schon reichen, damit der Schnürsenkel hindurchglitt. Nachdem sie sich eine halbe Minute lang abgemüht hatte, gelang es ihr endlich, und er baumelte hinter der Scheibe herab.

Hör damit auf.

Das brachte sie nicht fertig. Sie fädelte den Schnürriemen Stückchen für Stückchen vorsichtig weiter hinein, bis die Schlaufe am Verriegelungsknopf des Türschlosses angekommen war. Dann geschah etwas Wunderbares, denn das Lasso landete schon bei ihrem ersten Versuch auf dem Knopf und blieb dort liegen. Dies war eigentlich der schwierigste Teil. Der Teil, der beim letzten Mal eine Dreiviertelstunde gedauert hatte, aber hier gelang es Darby erstaunlicherweise gleich im ersten Anlauf. Das war ein gutes Omen – als wäre Gott auf ihrer Seite. Hoffentlich war es so! Heute Nacht könnte sie mit Sicherheit jede Hilfe gebrauchen.

Wieder meldete sich die Stimme der Vernunft: Darby, sei 
nicht so impulsiv! Was machst du denn, wenn du sie befreit hast? Du kannst sie nicht mit in die Raststätte nehmen. Und du kannst sie nicht die ganze Nacht in Blues Kofferraum verstecken. Tritt erst mal einen Schritt zurück und –


Nein. Sie sah nur noch dieses kleine Mädchen vor sich. Dieses völlig verängstigte kleine Gesicht, das sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte.


Denk lieber noch einmal drüber nach
 –

Sie ließ den Schnürriemen am Türrand nach links gleiten, zog ihn in waagerechter Richtung stramm, bis sich die Schlinge fest um den Stift gelegt hatte wie ein Galgenstrick und zog ihn dann – zunächst vorsichtig – wieder senkrecht (zu fest, und sie würde den Halt am Stift verlieren und wieder ganz von vorn anfangen müssen) und dann immer fester. Der unter Spannung stehende Schnürriemen zitterte, und der Stift knarrte, und an Aufhören war nicht mehr zu denken …

Darby, du wirst heute Nacht sterben.


KLICK
.

Die Tür war entriegelt.

Ihr Herz schlug schneller, als sie den Griff packte und die Tür aufschwang, doch im selben Moment packte sie blankes Entsetzen: Die Deckenlampe im Wagen ging an und tauchte den Innenraum in ein helles Licht.

Larson Garver war gerade am Informationsregal in einen Prospekt von Colorado Air vertieft, um herauszufinden, ob deren Robinson-Turbinenhelikopter ein R66 oder ein R44 war, als er aus den Augenwinkeln heraus ein Licht durch 
die Scheibe bemerkte. Ein kleiner Schein von den geparkten Wagen. Von seinem
 Wagen.

Er spürte, wie sich sein Magen in Panik zusammenzog.

Der Rest des Raumes hatte nichts mitbekommen. Ashley und Ed waren immer noch mit ihrem Kartenspiel beschäftigt, ihre Stimmen ein gedämpftes Hin und Her.

»Karo-Neun?«

»Aaah. Mal wieder erwischt!«

Lars hielt den Atem an. Aus diesem Blickwinkel konnte er das Licht nicht gut genug erkennen. Vielleicht war es ja auch nur eine Spiegelung im Glas. Er stopfte sich den Colorado-Air-Prospekt in die Gesäßtasche, wo sich bereits Malerischer Frühling
 (mit einer Cessna 172) und Panoramaaussichten im Gebirge
 (einer DHC
-3 Otter) befanden, und eilte zu dem Sprossenfenster hinüber. Er verrenkte sich den Hals, um besser sehen zu können.

Darby fand den Knopf für das Deckenlicht und schaltete es aus.

Dunkelheit umgab sie.


Scheiße
. Sie keuchte, ihr Herz hämmerte, und ihre Ohren rauschten. Das war wirklich dämlich gewesen. Leichtsinnig. Gefährlich. Sie hatte ohne nachzudenken gehandelt und sich von einer türaktivierten Leuchte überrumpeln lassen.

Wenigstens hatte es niemand bemerkt. Nichts passiert. Dann war’s ja nicht so schlimm, richtig?

Richtig?

Im Lieferwagen roch es nach Schweiß. Wie im Umkleideraum eines Fitness-Studios. Der lederne Sitzbezug fühlte 
sich feucht an unter ihren Fingern. Auf dem Armaturenbrett lag ein Modellflugzeug. Auf dem Boden lagen unzählige zerknitterte Tüten und Kartons von Jack in the Box und Taco Bell, die mit geronnenem Fett überzogen waren. Sie tastete nach der Mittelkonsole und öffnete sie: noch mehr Abfall. Sie hatte auf eine Pistole oder irgendwas Brauchbares gehofft. Sie hätte zu gern im Handschuhfach nachgesehen, aber sie wusste, dass sich auch darin ein weiterer Stolperdraht in Form einer Leuchte befand, und das konnte sie nicht noch einmal riskieren.

Innen auf dem Türpaneel entdeckte sie die Knöpfe für die innere Türverriegelung.


KLICK
-KLICK
.

Die Hecktüren des Astro hatte sie nun entriegelt. Die Fahrerkabine war vom Laderaum durch ein engmaschiges Metallgitter getrennt, wie in einem Beichtstuhl. Also rutschte sie langsam wieder hinaus, nahm ihren Schnürriemen mit, drückte mit dem Daumen den Verriegelungsknopf hinunter und schloss die Fahrertür vorsichtig mit ihren Handflächen.

Über die Motorhaube des Lieferwagens hinweg konnte sie das Fenster des Gebäudes sehen. Sie fürchtete, dort hinter der Scheibe den Umriss von Lars zu entdecken, der versuchte, dem Schein der Innenbeleuchtung auf den Grund zu gehen, aber da war nur der obere Teil von Eds Kopf und ein Stück von Ashleys Schulter, während das Kartenspiel weiterging.

So weit, so gut.

Darby schlich an der linken Seite des Wagens nach hinten, 
arbeitete sich durch den angehäuften Schnee an dem blöden Comic-Fuchs vorbei. Den Schnürriemen hatte sie sich in ihre Jeanstasche gestopft, denn im Augenblick blieb ihr keine Zeit, ihren Schuh neu zu schnüren. Sie ging um das Heck herum, packte den linken Griff und zog die Tür auf.

Das Mädchen steckte tatsächlich in einer Hundebox. Eines dieser schwarzen Drahtgitterdinger, die man zur Aufbewahrung flach zusammenklappen konnte. Die hier war für Hunde von der Größe eines Collies gedacht, mit einem Vorhängeschloss und Dutzenden von zugezogenen Kabelbindern versehen. Die Kleine kauerte mit gekrümmtem Rücken auf ihren Knien, weil nicht genug Platz war, um zu stehen. Ihre winzigen Finger umklammerten die Drahtstäbe wie das Gitter in einer Gefängniszelle. Das Klebeband hatte man ihr mehrfach um Kopf und Mund gewickelt.

Darby nahm einen stechenden Geruch wahr. Urin.

Im ersten Moment vermochte sie kein Wort herauszubringen. Was sollte sie sagen? Es gab keine Worte für das hier. Als es ihr endlich gelang, einen Ton von sich zu geben, kam es ihr vor, als hätte sie gerade einen großen Löffel Erdnussbutter hinuntergeschluckt.

Die Kleine starrte sie mit großen Augen an.

»Geht’s dir … Geht’s dir gut?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

Ach was, echt?

»Ich …« Darby fröstelte im schneidenden Wind, und ihr wurde bewusst, dass sie so weit nicht vorausgeplant hatte. »Also, ich werde dir jetzt das Klebeband abziehen, damit du mit mir sprechen kannst, in Ordnung?
«

Das Mädchen nickte.

»Es könnte wehtun.«

Das Mädchen nickte kräftiger.

Darby wusste, dass es auf jeden Fall wehtun würde. Lars hatte es ihr einfach um den Kopf gewickelt – und es war schwarzes Isolierband. Sie griff durch die Zwischenräume im Hundekäfig, fand die Ränder des Klebebands mit Hilfe ihrer Fingernägel und zog die oberste Lage ab, dann die nächste und als die Kleine den Rest entfernte, fragte Darby: »Wie heißt du denn?«

»Jay.«

»Kennst du den Mann, der diesen Wagen fährt?«

»Nein.«

»Hat er dich mitgenommen, ohne dass du es wolltest?«

»Ja.«

»Von zu Hause?«, fragte Darby, fügte dann aber rasch hinzu: »Warte, Jay, warte, sag mir erst mal, wo du wohnst.«

»1145 Fairbridge Way.«

»Wo ist das?«

»Neben dem Costco.«

»Ich meinte, wie heißt die Stadt, in der du wohnst?«

»San Diego.«

Darby erschauerte. Sie war noch nie zuvor bis an die Westküste gefahren. Lars musste Tage mit dem hinten im Wagen eingesperrten Mädchen auf den Highways verbracht haben. Das erklärte den ganzen Fast-Food-Müll. Sie konnte inzwischen mehr im Inneren des Lieferwagens erkennen, weil sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Da waren gestapelte Decken und Teppiche, um den Käfig zu bedecken. 
Sperrholzregale an den Wänden – alle leer. Cola-Flaschen aus Glas klirrten auf dem Metallboden. Sägespäne. Nägel. Eine rote Gasflasche mit schwarzer Schutzkappe. Ein Haufen Kinderkleidung in weißen K-Mart-Tüten – auch wenn Darby bezweifelte, dass Lars Jay seit der Entführung aus ihrer Heimatstadt im weit entfernten Süden Kaliforniens etwas Frisches angezogen hatte.

»Direkt
 neben dem Costco«, stellte Jay klar.

Darby bemerkte ein kreisförmiges Logo auf dem T-Shirt des Mädchens, das sie kannte. Es war dieses ballähnliche Ding aus den Pokémon-Spielen. Ein Poké-Ball. Daran erinnerte sie sich noch aus der iPhone-App, die den CU
-Boulder-Campus für kurze Zeit im Sturm erobert hatte. »Und wie ist dein Nachname?«

»Nissen.«

»Ist …« Darby rappelte an dem runden Schloss, dass die Tür der Box sicherte. »Ist Jay eine Abkürzung für etwas?«

»Nein.«

»Ganz sicher? Nicht für einen längeren Namen? Wie zum Beispiel … Jessica?«

»Bloß Jay«, sagte das Mädchen.

Jay Nissen. Sieben Jahre. In San Diego als vermisst gemeldet.

Darby wurde langsam klar, dass sie das in den Nachrichten bringen würden. Sie war gerade in den Wagen eines Mannes eingebrochen (was streng genommen ein Verbrechen war) und traf in diesem Moment Entscheidungen, die später vor Gericht eine Rolle spielen würden, wenn Anwälte jedes noch so kleine Detail auseinanderpflückten. Sollte sie 
überleben, müsste sie sich für jede einzelne Entscheidung, die sie getroffen hatte, verantworten – ob gut oder schlecht. Und alles, was sie bislang zustande gebracht hatte, war, das entführte Mädchen mit dem Klebeband über dem Mund zu fragen, ob es ihm gut ging.

Darby hatte noch nie gut mit Kindern umgehen können. Selbst in ihren Babysitter-Tagen hatte ihr jeglicher Mutterinstinkt gefehlt. Kinder waren nur chaotische, streitlustige kleine Kreaturen, die an den Nerven zerrten. Sie hatte sich schon oft gefragt, wie ihre eigene Mutter es geschafft hatte, mit ihr fertig zu werden, insbesondere, da sie gar nicht geplant gewesen war.

Ihre ältere Schwester Devon war natürlich ein Wunschkind gewesen. Die geliebte Erstgeborene. Aber dann kam drei Jahre später die kleine Darby im Anschluss an die aufwühlende Trennung ihrer Eltern. Scheidungspapiere, verspätete Mietzahlungen und eine Prise Morgenübelkeit. Ich dachte, du wärst eine Magen-Darm-Grippe,
 hatte ihr ihre Mutter einmal mit einem schiefen Grinsen erklärt. Darby war sich nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte.

Vielleicht hatte ihre Mutter gehofft, sie mit den Medikamenten, die sie dagegen genommen hatte, umzubringen.

Nun hob dieses kleine entführte Mädchen seine andere Hand, um sich am Käfig festzuhalten, und Darby bemerkte erst jetzt, dass sie bandagiert war. Jays Handfläche war ebenfalls auf schlampige Art und Weise mit Isolierband umwickelt. Es war zu dunkel, um Details zu erkennen.

Darby berührte die Hand, und Jay zuckte heftig zurück.

»Hat er dir … Hat er dir wehgetan?
«

»Ja.«

Wut regte sich in ihr. Sie konnte es einfach nicht glauben – diese Nacht schien mit jeder Sekunde, die verstrich, immer schlimmer zu werden –, doch sie versuchte mit ruhiger, fester Stimme zu sprechen, auch wenn ihre Zähne dabei klapperten: »Was hat er mit deiner Hand gemacht, Jay?«

»Das ist eine gelbe Karte.«

»Eine gelbe Karte
?«

Das Mädchen nickte.

Darby stutzte. Etwa wie bei einem Fußballspiel?

Jay senkte ihre verletzte Hand und lehnte sich zurück, was den Käfig quietschen ließ. Darby spürte einen krustigen Belag auf den Gitterstäben. Er blätterte unter ihren Fingernägeln ab, roch nach Kupfer. Schuppen aus getrocknetem Blut.

Eine gelbe Karte.

Das ist die Art von Psycho, mit der ich es zu tun habe –

In gut fünfzehn Metern Entfernung wurde die Eingangstür des Gebäudes geöffnet und schlug dann zu.

Jay erstarrte.

Rasche Schritte näherten sich. Eis knirschte unter dem Sohlenprofil der Schuhe. Darby zögerte. Blieb stehen, wo sie war. Sie lehnte sich immer noch in den Laderaum des Chevrolet Astro, der dem Kindesentführer gehörte. Halb drinnen, halb draußen. Hatte Angst, sich von der Stelle zu rühren, und Angst, es nicht zu tun. Paralysiert von ihrer immer größer werdenden Furcht, blickte sie in die aufgerissenen Augen des kleinen Mädchens, während die Schritte in der Dunkelheit näher gestapft kamen
.

Und da war noch ein anderes Geräusch, das sich rasch näherte.

Jemand atmete vernehmlich durch den Mund.
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Wegrennen oder verstecken?

Darby entschied sich für Letzteres, schlüpfte in den Wagen hinein, als sich Lars näherte, und zog vorsichtig die Hecktür hinter sich zu – doch ein Handtuch war im Weg.

Und die knirschenden Schritte kamen näher.

»Scheiße.
«

Sie zerrte das Handtuch weg und schloss leise die Tür, die zuklickte. Nun war sie im Wagen des Täters eingeschlossen. Eingezwängt zwischen der Hecktür und Jays Hundekäfig. Sie ließ sich so tief es ging zu Boden sinken, musste sich dabei verrenken, um in den engen Raum zu passen, zog dann einige der gestapelten Decken und einen kratzigen dünnen Teppich über sich. Cola-Flaschen klirrten. Es roch nach muffigen Hundedecken. Ihre Stirn war an die kalte Metalltür gepresst, ihr rechter Arm lag verdreht hinter ihrem Rücken. Sie versuchte verzweifelt, ruhiger zu atmen, sich nicht durch ihre Panik zu verraten. Einatmen. Bis fünf zählen. Ausatmen.


Einatmen. Bis fünf zählen. Ausatmen.

Einatmen. Bis fünf –

Nun hörte sie die Schritte von Rattengesicht rechts um den Wagen herumkommen, vorbei an dem Comic-Fuchs mit der 
Nagelpistole, dem »WIR
 BRINGEN
 ZU
 ENDE
, WAS
 WIR
 BEGONNEN
 HABEN
«-Slogan, zwischen seinem Wagen und ihrem Honda hindurch. Ihr war übel vor Angst, aber letztlich war ihr nichts anderes übrig geblieben, denn hätte sie sich entschieden wegzurennen, statt sich zu verstecken, hätte er sie mit Sicherheit bemerkt. Er kam immer näher. Keuchte leise durch seine kleinen Zähne. Und sie sah, wie sein Umriss an dem Heckfenster über ihrem Kopf vorbeiging. Er blieb dort stehen, warf einen Blick hinein, dreißig Zentimeter von ihr entfernt. Sein Atem ließ die Scheibe beschlagen.

Darby hielt die Luft an.

Wenn er diese Tür öffnet, bin ich tot –

Aber das tat er nicht. Er ging weiter, beendete seine Runde um den Wagen an der Fahrertür und packte den Griff. Darby hörte das Quietschen der alten Türscharniere, dann senkte sich die Federung des Fahrzeugs, als ein dritter menschlicher Körper hineinglitt. Die Wagenschlüssel klirrten an seinem roten Schlüsselband.

Mit ihrem unbedeckten Auge gelang es Darby, zu Jay in ihrem Hundekäfig hinüberzuschauen, und ohne die Glasflaschen in Bewegung zu versetzen, einen zitternden Zeigefinger an ihre Lippen zu legen: Schhhh
.

Jay nickte.

Lars gab auf dem Fahrersitz ein Schniefen von sich, lehnte sich vor und schob mit einem Klicken den Schlüssel in die Zündung, drehte ihn aber nicht. Darby vernahm ein langes, nachdenkliches Einatmen. Dann herrschte Stille. Zu viel Stille.

Irgendetwas stimmt nicht.

Sie wartete. Durch den zunehmenden Druck hatte sie ein 
Rauschen in ihren Ohren. Ihre Bauchmuskeln verkrampften sich. Sie hielt mit geschwollenen Lungen den Atem an. Rattengesicht war eine dunkle Gestalt am Lenkrad, auf der anderen Seite des Trenngitters, die sich von dem undurchsichtigen Schnee auf der Windschutzscheibe abhob. Mit einem Auge konnte Darby sehen, dass er den Kopf zur Seite gedreht hatte. Er blickte nach oben rechts. Zum Deckenlicht des Astro hinauf.

Das Deckenlicht, das sie ausgestellt hatte.

Oh, nein!

Es war nicht schwer zu erraten, welche Gedanken ihm nun durch den Kopf gingen. Er musste sich fragen, warum das Licht nicht wie sonst automatisch anging, wenn er die Fahrertür öffnete. Was das zu bedeuten hatte. Und er würde natürlich zu dem Schluss kommen, dass jemand in seinen Wagen eingedrungen war. Dass sich dieser Jemand nach genauerer Betrachtung der verschiedenen Fußabdrücke draußen immer noch in diesem Wagen aufhielt, unter einem muffigen Navajo-Teppich verborgen, schwitzend und mit einer nervenzerfetzenden Angst-

Lars drehte den Schlüssel. Der Wagen sprang problemlos an, und Darby atmete erleichtert aus. Er beugte sich vor, um die Lüftungsgitter neu einzustellen. Drehte die Heizung voll auf. Legte seine Deadpool-Beanie auf das Armaturenbrett neben sein Modellflugzeug, zerknüllte ein Burger-Papier.

Darby vernahm eine Bewegung hinter sich. Es war Jay, die leise wieder das Isolierband auf ihren Mund klebte. Kluges Mädchen
, dachte sie.

Die nächsten zwanzig Minuten, in denen sich der Wagen 
langsam mit Hitze und Feuchtigkeit füllte, kamen ihr wie Stunden vor. Lars ließ den Motor laufen und ging die Radiosender durch. Meist fand er nur verzerrtes Rauschen, die immer wiederkehrende Roboterstimme der CDOT
-Übertragung und gelegentlich auch Bing Crosbys verdammtes »White Christmas«.


Ich kann diesem Lied einfach nicht entkommen
, dachte Darby. Wahrscheinlich werden sie es bei meiner Beerdigung spielen.
 Sie hatte immer geglaubt, dass es bis dahin fliegende Autos geben würde. Doch nun, da sie zusammengekauert im schwülen Wagen eines Entführers lag und durch ihre Nase atmete, war sie sich nicht mehr so sicher.

Natürlich hörte sich Lars das Lied bis zum Ende an, was bedeutete, dass Darby es auch tun musste. Während sie ihm notgedrungen lauschte, begann sie es ein wenig mehr zu schätzen. Sie hatte immer geglaubt, es ginge dabei nur um Schnee, aber es ging auch um Heimweh und Sehnsucht. Während Bing Crosby mit schmachtender Stimme sang, stellte sie sich einen Farmerjungen vor, gerade frisch aus der Highschool, der in einem fremden Land im gefrorenen Schlamm hockt, in einem Krieg kämpft, der nicht sein eigener ist, und von seinen Lieben zu Hause träumt. Diesen letzten Teil konnte sie nachvollziehen.

Lars hatte vermutlich nicht solch tief greifende Gedanken. Er mampfte einen Schokoriegel, kaute dabei vernehmlich vor sich hin. Bohrte in der Nase und betrachtete seine Funde im Schein des Armaturenbretts. Dann furzte er zweimal. Der zweite Furz brachte ihn zum Kichern. Er drehte sich plötzlich um und grinste mit seinem Mund voller kleiner, spitzer 
Zähne hinten in den Wagen hinein. Darbys Brust fühlte sich auf einmal wie zusammengeschnürt an.

»Ich mach’s hier etwas wärmer für dich, kleine Jay«, sagte er.

Er blickte in der Dunkelheit zu Jays Hundekäfig hinüber, hatte aber keine Ahnung, dass er dabei auch Darby ansah. Sie lag lediglich unter einer Stoffschicht verborgen, ein Auge ungeschützt. Alles, was nötig war, war etwas mehr Licht.


Er starrt mich an
.

Rattengesicht hörte auf zu grinsen. Starrte weiter.


O Gott, er kann mich sehen
, dachte Darby. Ihre Muskeln begannen zu krampfen, es kam ihr vor, als würden Spinnen über ihre Haut krabbeln. Seine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, und er weiß, dass ich hier bin, o Gott, er wird mich umbringen
 –

Er furzte ein drittes Mal.

Oder das.

Es war ein langes, lautes Tröten, und er brach in Gelächter aus. Schrie vor Lachen und schlug dabei auf den Beifahrersitz ein. Strotzte vor Selbstzufriedenheit, brachte kaum die Worte an seine Gefangene heraus, weil er sich gar nicht beruhigen konnte: »Das … Das war ein echter Arschheuler, was Jay? Schön warm. Gern geschehen.«

Darby hörte das Knistern des Isolierbands, als die Kleine ein wenig den Kopf zur Seite legte. Sie stellte sich vor, wie das Mädchen genervt die Augen verdrehte.

Dann verwandelte sich Lars’ Lachen in Husten. In einen feuchten, sprudelnden Husten, als würde er unter einer Nebenhöhlenentzündung leiden. Das erklärte die Mundatmung
.

Darbys Füße waren gegen den zwanzig Liter fassenden Benzinkanister gepresst, den sie bereits vorher gesehen hatte, und daneben erblickte sie nun einen zweiten, weißen Behälter. Mit einem Clorox-Logo. Kaum sichtbar im Licht des Armaturenbretts. Vermutlich Bleiche.

Zwanzig Liter Benzin.

Und Bleiche.

Möglicherweise Utensilien, um einen Tatort zu reinigen?

Nachdem das Radio noch ein paar andere Weihnachtslieder durchgenudelt hatte (»Grandma Got Run Over by a Reindeer«, bei dem er mitsang, und »Stille Nacht«, bei dem er schwieg), stellte Lars den Motor des Astro ab und stopfte die Schlüssel in seine Jackentasche. Inzwischen war aus dem Lieferwagen eine Sauna geworden. An den beschlagenen Fensterscheiben perlte das Kondenswasser ab. Funkelte im Lampenlicht. Unter der stickigen Decke war Darbys Haut von Schweiß und geschmolzenem Schnee ganz klamm geworden. Die Ärmel klebten an ihren Handgelenken, und darunter war ihr »Art Walk«-Hoodie mit Angstschweiß durchtränkt.

Lars stieg aus, zog sich wieder seine Deadpool-Beanie über den Kopf und blickte noch einmal zum Deckenlicht hinauf. Er schien immer noch ein wenig irritiert deswegen. Doch dann drehte er sich um, entlüftete ein weiteres Mal gründlich seinen Darm in die Fahrerkabine hinein und half noch mit zweimal Türwedeln nach, ehe er Jay (und Darby) mit seinen Gasen darin einschloss und verschwand.

Darby lauschte auf das schwächer werdende Geräusch seiner Schritte. Dann war in der Ferne zu hören, wie die 
Eingangstür der Raststätte geöffnet und mit einem leisen Klatschen geschlossen wurde.

Stille.

Jay zog sich das Isolierband vom Mund. »Er furzt ziemlich viel.«

»Hab ich gemerkt.«

»Ich glaube, das liegt an den ganzen Burgern.«

Darby schleuderte die borstige Decke von ihren Schultern und wischte sich einige feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann trat sie die Hecktür des Astro auf und kletterte hinaus, froh, diesem Dampfbad zu entkommen. Ihre Converse waren pitschnass, ihre Socken darin ganz matschig und in ihrem rechten Schuh fehlte immer noch der Schnürriemen.

»Er tut auf alles Ranch-Soße«, fuhr Jay fort. »Fragt in jedem Drive-in nach einer ganzen Tasse von dem Zeug, um seine Fritten darin einzutunken, aber das ist eine Lüge. Er gießt sie einfach über …«

»Ja, ja, schon gut.« Darby hörte ihr gar nicht zu. Die eisige Kälte wirkte belebend, als wäre sie zwanzig Kilo an Pullovern losgeworden. Sie fühlte sich wieder munter und lebendig. Sie wusste, was zu tun war, sie hatte bloß keinen Schimmer, wie sie es anstellen sollte. Sie trat zurück, hielt ihr iPhone in die Höhe und schoss rasch zwei Fotos.

Jay blinzelte nicht. Ihre blutverschmierten Finger umklammerten die Käfigstäbe. »Sei vorsichtig.«

»Werd ich.«

»Versprich es mir.«

»Versprochen.
«

Die Kleine streckte ihre unverletzte Hand in Darbys Richtung. Zuerst dachte sie, sie wolle ihr die Hand schütteln oder ihr ein Pinkie-Ehrenwort abringen oder irgendein anderes fast vergessenes Ritual aus ihrer eigenen Kindheit bemühen, aber dann ließ Jay etwas in Darbys Handfläche fallen. Etwas Kleines, Metallisches, kalt wie ein Eiswürfel.

Es war eine Patrone.

»Ich hab sie auf dem Boden gefunden«, flüsterte Jay.

Sie war leichter, als Darby gedacht hatte, wie ein stumpfer kleiner Torpedo. Sie ließ sie von links nach rechts über ihre Haut rollen. Ihre Handfläche zitterte, und sie ließ sie beinahe fallen. Dabei kam es nicht gerade überraschend, war lediglich eine bittere Bestätigung ihres Worst-Case-Szenarios.

Natürlich hat Lars eine Waffe.

Natürlich.

Sie hätte es sich denken können. Das hier waren die USA
, wo Polizisten und Räuber Waffen tragen. Wo sich, wie uns die NRA
 immer wieder erklärt, ein böser Kerl mit einer Waffe nur von einem guten Kerl mit einer Waffe aufhalten lässt. Abgedroschen, aber nun mal wahr. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine Schusswaffe in der Hand gehalten und erst recht keine abgefeuert, aber jetzt, in diesem Moment, hätte sie ihre Seele für eine eingetauscht.

Sie bemerkte, dass Jay sie immer noch anschaute.

Für gewöhnlich sprach sie nicht gern mit Kindern. Wann immer sie mit ihren Nichten oder den jüngeren Geschwistern ihrer Freundinnen festsaß, behandelte sie sie wie kleine, dumme Erwachsene. Aber jetzt fiel es ihr leicht. Sie musste gar nichts beschönigen. Jedes ihrer Worte war ernst gemeint, 
und jede andere Formulierung hätte nur ihre Überzeugungskraft geschwächt.

»Jay, ich verspreche dir, dass ich dich hier raushole. Ich werde dich retten.«
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Darby hatte ihren Vater seit elf Jahren nicht mehr gesehen, aber zu ihrem Highschool-Abschluss hatte er ihr als Geschenk ein Multifunktionswerkzeug geschickt. Der Witz dabei? Auf der beiliegenden Karte stand ein Glückwunsch zum College-
Abschluss.

Ups! Dumm gelaufen!

Aber das Geschenk war nicht übel. Es war eins dieser roten Schweizer Taschenmesser, die sich zu einem Fächer öffneten, und die es in verschiedenen Ausführungen gab. Dieses hier enthielt einen Korkenzieher, eine Schere, eine Nagelfeile. Und natürlich eine fünf Zentimeter lange Klinge mit Wellenschliff. Sie hatte es nur ein einziges Mal benutzt, um die Sichtverpackung zu öffnen, in die die neuen Ohrstöpsel ihrer Mitbewohnerin eingeschweißt gewesen waren. Sie bewahrte es in Blues Handschuhfach auf.

Jetzt befand es sich in ihrer Gesäßtasche.

Sie saß auf dem steinernen Kaffeetresen, den Rücken an das Sicherheitsgitter gelehnt, die Knie an die Brust gezogen. Von hier aus konnte sie den ganzen Raum überblicken. Ed und Ashley beendeten ihre x-te Quartett-Runde, Sandi las in ihrem Taschenbuch, und Lars stand an seinem üblichen Platz und bewachte die Tür
.

Darby hatte vom Rücksitz ihres Wagens, unter dem Stapel Reispapier, das sie zum Abpausen der Grabsteine benötigte, auch einen blauen Stift und eins ihrer linierten Notizbücher hervorgekramt, die sie am College benutzte. Es lag nun in ihrem Schoß.

Seite eins bestand aus Kritzeleien. Abstrakte Formen, schraffierte Schattierungen.

Seite zwei – noch mehr Kritzeleien.

Seite drei? Vor neugierigen Blicken geschützt, hatte Darby ihre vermutlich bislang beste Darstellung eines menschlichen Gesichts gezeichnet. Sie war beinahe perfekt. Sie hatte Lars genau studiert. Seinen blonden Bartflaum, seinen Überbiss, sein weichliches Kinn und seine zurückweichende Stirn. Seinen ausgeprägten V-förmigen Haaransatz. Sie hatte sogar den glasigen, beschränkten Ausdruck seiner Augen eingefangen. Es wäre hilfreich für die Polizei. Vielleicht könnten sie es sogar an die Medien weitergeben, um die bevorstehende Fahndung zu unterstützen. Sie hatte außerdem die Automarke, das Modell und das Kennzeichen. Plus ein unscharfes Foto von dem vermissten Mädchen aus San Diego. Würde bestimmt toll aussehen auf den 40-Zoll-Bildschirmen im ganzen Land, wenn CNN
 es in Großaufnahme ausstrahlte.

Aber würde das reichen?

Im Augenblick war es unmöglich, zu fahren, aber morgen früh, wenn die Schneepflüge eintrafen und der Backbone Pass wieder für den Verkehr geöffnet war, würde Lars mit Jay verschwinden. Selbst wenn es Darby gelänge, direkt im Anschluss den Notruf zu wählen, müsste die Polizei immer noch von dem zuletzt bekannten Aufenthaltsort aus tätig 
werden. Vielleicht würden sie ihn fassen, aber vielleicht auch nicht. Ihm bliebe genug Zeit, um durch das löchrige Netz zu schlüpfen, draußen in der Welt unterzutauchen, und das wäre die Todesstrafe für die siebenjährige Jay Nissen. Jaybird Nissen. Wie auch immer ihr Name lautete.

Laut der Regionalkarte an der Wand kreuzte die State Route Seven zwei weitere Highways in der Nähe des Passes. Außerdem eine große Interstate, die wie eine Ader nach Norden verlief. Egal ob Lars nach Osten oder Westen fuhr, es gab jede Menge Fluchtwege. Bei genauerem Hinsehen stellte sie außerdem fest, dass sich die Wanapa-Raststätte (Kleiner Teufel) rund dreißig Kilometer weiter bergab befand. Diese hier, die, in der sie alle festsaßen, war in Wirklichkeit Wanapani. Sie hatte die Karte vorhin falsch gelesen. Sie waren noch dreißig weitere
 Kilometer von der Zivilisation entfernt.

Aus dem Paiute übersetzt bedeutete Wanapani »Großer Teufel«.

Klar, was auch sonst.

Darby trug immer noch die Patrone in der Tasche mit sich herum. Sie hatte sie unter den grünen Neonlampen auf der Damentoilette genauer untersucht. Die stumpfe Nase war mit Kreuzschnitten gespalten, die jemand aus irgendeinem Grund mit Absicht hineingeritzt hatte. Unten am Messingrand war die Beschriftung .45 lic eingeprägt. Sie hatte schon in Gangsterfilmen von Waffen gehört, die sich .45er nannten, aber es war ein abschreckender Gedanke, sich vorzustellen, dass eine echte davon nun hier mit ihr in diesem Raum war, unter Lars’ Jacke versteckt. Nur wenige Meter entfernt
.

Ihr Bauch hatte ihr das bereits vor einer Stunde gesagt, aber ihr Verstand begann es erst jetzt wirklich zu begreifen. Eine Beschreibung des Verdächtigen und ein unscharfes Foto waren einfach nicht gut genug. Es würde zwar ausreichen, von den Medien als Heldin gefeiert zu werden, wenn die Sache gut ausging, aber es reichte nicht, um Jays Rettung zu garantieren.

Und was würde sie hinterher den Eltern des armen Mädchens sagen, sollte es den Cops niemals gelingen, Lars aufzuspüren? Tut mir leid, dass ihr Kind tot ist, aber ich habe die Polizei gerufen und das Nummernschild notiert und alles ordnungsgemäß und korrekt gemacht. Sogar ein Bild von ihm gemalt.


Nein, sie musste etwas unternehmen.

Hier. Heute Nacht. In dieser eingeschneiten kleinen Raststätte. Sie musste Lars irgendwie aufhalten, bevor bei Tagesanbruch die Schneepflüge eintrafen.

Weiter ging ihr Plan nicht.

Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Es war ihr dritter – bitter und pechschwarz. Sie liebte alles, was aufputschte: Espresso und Energydrinks wie Red Bull, Full Throttle, Rockstar. Koffeintabletten. Gehirndoping mit dem Adderall ihrer Mitbewohnerin. Alles für diesen süchtig machenden kleinen Rausch. Absoluter Raketentreibstoff für ihre Gemälde und Ölpastelle. Depressiva – Alkohol und Gras – waren der Feind. Darby zog es vor, mit weit geöffneten Augen durchs Leben zu gehen, sich für etwas zu quälen, ständig in Bewegung zu sein, denn nichts konnte einen einholen, wenn man niemals anhielt. Und sie dankte Gott 
für den kleinen säurehaltigen Kick des Koffeins, denn heute Nacht musste sie unbedingt hellwach bleiben.

Über der Regionalkarte entdeckte sie erst jetzt eine alte Analoguhr. In der Mitte des Zifferblatts umwarb Garfield seine angebetete Arlene mit einem mickrigen Strauß schemenhaft gezeichneter Blumen. Auf der Uhr war es beinahe Mitternacht, doch das stimmte nicht. Sie ging eine Stunde vor. Offenbar hatte jemand vergessen, sie auf Winterzeit umzustellen.

Es war noch nicht mal elf.

Wenn sie so darüber nachdachte, war sie sich nicht sicher, was nervenaufreibender war: wenn einem die Zeit davonlief oder wenn man zu viel davon hatte. Während sie ihre Zeichnung beendete (die unebene Oberfläche seiner Stirn schattierte, die sie an einen menschlichen Fötus erinnerte), bemerkte sie, dass Lars sich mit den anderen anzufreunden begann. Zumindest war jetzt ein wenig mehr Gruppendynamik zu spüren. Ashley zeigte Lars und Ed einen Kartentrick, bei dem man, soweit Darby es mitbekam, eine Karte mit einer anderen, die man in der Hand hielt, umdrehte, während man sie aber in Wahrheit vor aller Augen unbemerkt austauschte. Lars war fasziniert von dem Trick, und Ashley schien begeistert zu sein, ein Publikum zu haben.

»Deshalb gewinnen Sie also andauernd«, sagte Ed.

»Keine Sorge.« Ashley bedachte ihn mit dem Grinsen eines penetranten Verkaufsfritzen und hielt dabei die Hände in die Höhe. »Ich habe Sie fair und anständig besiegt. Aber ich muss zugeben – auch wenn ich nur ungern damit prahle –, dass ich einmal bei einem Wettbewerb für Bühnenzauberei Silber geholt habe.
«

Ed schniefte. »Ach ja?«

»Ja.«

»So was gibt’s?«

»So was gibt’s.«

»Wann war das, in der zweiten Klasse?«

»In der dritten.« Ashley machte sich daran, die Karten zu mischen. »Herzlichen Dank.«

»Haben Sie auch einen kleinen Frack getragen?«

»Das ist Pflicht.«

»Und wie sieht’s aktuell so für Zauberer auf dem Arbeitsmarkt aus, wenn Sie Silber geholt haben?«

»Extrem schlecht.« Ashley hob die Karten ab, verzahnte sie mit dem Rasseln einer Klapperschlange und schob sie dann wieder zu einem Stapel zusammen. »Deshalb mache ich jetzt auch einen Abschluss in Finanz- und Rechnungswesen. Und das ist echte
 Zauberkunst!«

Ed lachte.

Lars hatte ihr Gespräch mit gespitzten Lippen verfolgt und nutzte nun die Pause, um sich daran zu beteiligen. »Aber … Das mit der Zauberei, das … ist doch alles echt, keine Tricks, stimmt’s?«

Draußen legte der Schneesturm zu. Das Fenster ächzte unter dem Druck der Windböen. Ashley warf Ed ein kurzes Grinsen zu (Zauberei und echt
? Echt jetzt?), und Darby sah zu, wie er überlegte, ob er sich seine Faxen sparen oder sich einen kleinen Spaß auf Kosten des bewaffneten Kindesentführers gönnen sollte.

Tu’s nicht, Ashley.

Er wandte sich wieder Lars zu. »Klar ist das alles echt.
«

»Wirklich?«

Ashleys Grinsen wurde breiter. »Wirklich.«

Sie spürte, wie sich eine dunkle Angst in ihrem Magen breitmachte. Als wäre sie Zeuge einer Szene, die auf einen Verkehrsunfall hinausläuft. Das Kreischen blockierter Reifen, die unheilvolle kinetische Eigendynamik: Lass es, Ashley. Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast
 –

»Also keine Tricks?«, flüsterte Lars.

Hör damit auf!

»Keine Tricks«, sagte Ashley, der das Ganze jetzt ausschlachtete. »Ich kann Zeit und Raum krümmen, Überraschungen aus den Ärmeln schütteln, Leute dazu bringen, sich an Dinge zu erinnern, die sie nie getan haben. Ich kann sogar den Tod überlisten. An mir prallen Kugeln ab. Ich bin der Magic Man
, Bruder, ich …«

»Kannst du auch eine Frau in der Mitte durchsägen?«, unterbrach ihn Lars.

Es wurde still im Raum. Das Fenster ächzte unter einer weiteren heulenden Windbö.

Darby senkte den Blick, tat so, als würde sie mit ihrem Stift herumkritzeln, doch ihre Hand begann zu zittern, als sie bemerkte, wie Lars sie quer durch den Raum anstarrte. Der kinnlose Kindesentführer mit der Deadpool-Beanie und der kindlichen Begeisterung für Zauberei schaute sie geradewegs an.

Ashley hatte es die Sprache verschlagen. Dabei hatte er sich das mit diesem ganzen Schwachsinn selbst eingebrockt. »Ich … Äh … Also …«

»Kannst du eine Frau in der Mitte durchsägen?«, fragte Lars noch einmal eifrig. Der gleiche Tonfall, der gleiche 
Ausdruck. Sein Blick war beim Sprechen immer noch auf Darby gerichtet. »Du weißt schon. Sie in eine große Holzkiste legen wie in einen Sarg und sie dann … mit einer Säge zerschneiden?«

Ed starrte zu Boden. Sandi senkte ihr Taschenbuch.

Und wieder: »Kannst du eine Frau in der Mitte durchsägen?«

Darbys Finger legten sich fester um den Stift. Sie zog die Knie näher an ihre Brust. Rattengesicht stand ungefähr dreieinhalb Meter von ihr entfernt. Wenn er nach der .45er unter seiner Jacke griff, würde es ihr dann wohl gelingen, schnell genug das Taschenmesser aus ihrer Tasche zu ziehen, die Klinge rauszuklappen und den Raum zu durchqueren, um es ihm in die Kehle zu stechen?

Sie legte ihre rechte Hand auf die Theke. Nahe an ihre Hüfte.

Lars fragte wieder, lauter: »Kannst du eine Frau in …
«

»Ja«, erwiderte Ashley. »Aber du gewinnst nur dann Gold, wenn sie es überlebt.«

Stille.

Es war nicht besonders witzig, aber Ed gab ein gezwungenes Kichern von sich.

Sandi lachte. Ebenso wie Ashley. Lars legte den Kopf auf die Seite, als müsse er den Scherz durch das Uhrwerk seines Hirns pressen, und gab schließlich nach, stimmte mit ein, und der Raum war von schallendem Lachen erfüllt, das in der unter Druck stehenden Luft dröhnte, bis sich Darbys Migräne zurückmeldete und sie am liebsten ihre Augen zugekniffen hätte
.

»Und ich habe ja nur Silber bekommen«, fügte Ashley hinzu. »Kein Gold.«

Unter einem weiteren Crescendo angespannter Heiterkeit und immer noch mit einem breiten Grinsen riss Lars plötzlich seine Jacke auf und griff nach etwas an seiner Hüfte. Darby packte das Messer in ihrer Tasche – aber er zog bloß seinen Gürtel zurecht.


Großer Gott
. Das war knapp.

Er hatte sich erstaunlich schnell bewegt. Hätte er wirklich nach seiner Waffe gegriffen, wären jetzt alle tot, so viel war klar. Lars erweckte nur den Eindruck, unbeholfen und lahm zu sein – bis er einen überraschte und angriff.

»Kein Gold«, kicherte er, zog den Gürtel um seinen dürren Arsch und zeigte dabei mit dem Daumen auf Ashley. »Ich mag seine Witze. Er ist lustig.«

»Oh, warte nur ab«, erwiderte Ashley. »Irgendwann werd ich dir damit ziemlich auf die Nerven gehen.«

Als das falsche Lachen verklang, wurde Darby etwas bewusst. Ein kleines Detail nur, aber etwas tief Verstörendes, was das Lachen des Entführers betraf. Er hatte dabei zu wachsam gewirkt. Normale Menschen blinzeln und entspannen sich, aber nicht Lars. Sein Mund hatte gelacht, doch seine Augen waren damit beschäftigt gewesen, zu beobachten
. Hatten die Gesichter abgesucht, sich forschend im Raum umgesehen, kühl analysiert, während er seine spitzen Zähne gezeigt hatte.


Das ist das grinsende idiotische Gesicht des Bösen
, dachte Darby. Das ist das Gesicht eines Mannes, der ein kleines Mädchen aus seinem Zuhause in Kalifornien geraubt hat
.


Das Licht flackerte. Auf einen Schlag herrschte eisige Dunkelheit im Raum. Alle blickten hinauf zu den Neonlampen. Aber als diese brummend wieder ansprangen und sich der Raum mit Licht füllte, studierte Darby immer noch Lars’ stoppeliges Gesicht.

Und gegen einen solchen Typen muss ich jetzt also antreten.

Es gibt eine Zeit tief in der Nacht, von der es heißt, dass die Kräfte des Bösen dann besonders stark sind. »Geisterstunde« hatte Darbys Mutter sie mit einem albernen, dramatischen Vibrieren in der Stimme genannt.

Drei Uhr ist die Zeit der Geister und Dämonen.

Vermutlich machte sich der Teufel damit über die Heilige Dreifaltigkeit lustig. Als sie heranwuchs, hatte Darby diesen Aberglauben respektiert, aber niemals wirklich daran geglaubt – wie konnte eine Tages- oder Nachtzeit böser sein als irgendeine andere? Und dennoch hatte sie, wenn sie in ihrer Kindheit nachts mit stockendem Atem und in Schweiß gebadet aus einem Albtraum hochschreckte, einen Blick auf ihr Handy geworfen. Unheimlicherweise war es jedes Mal gegen drei Uhr gewesen. Wirklich jedes Mal, soweit sie sich erinnern konnte.

Der Traum, in dem sich im Sozialkundeunterricht ihr Hals verengte und sie eine fast zehn Zentimeter lange bleiche und aufgedunsene Made herauswürgte, die sich dann auf ihrem Tisch krümmte?

3:21 Uhr.

Der Traum, in dem ihr auf dem Weg zum Seven-Eleven ein 
Mann auflauerte und ihr nachpfiff, um sie dann auf der Toilette in die Ecke zu drängen, eine winzige Pistole zu ziehen und ihr damit in den Hinterkopf zu schießen?

3:33 Uhr.

Der Traum, in dem eine hochgewachsene Geistererscheinung – eine grauhaarige Frau in einem Kleid mit Blumenmuster und mit sehr beweglichen Knien, die sich nach hinten biegen ließen, wie die Hinterläufe eines Hundes – halb schwebend und halb schreitend, schwerelos und ätherisch, wie eine Kreatur unter Wasser, durch Darbys Zimmerfenster hereingekommen war?

Exakt um 3:00 Uhr.

Zufall, richtig?


Geisterstunde
, sagte ihre Mutter immer und zündete eine ihrer Jasminkerzen an. Wenn die Dämonen am mächtigsten sind.


Dann ließ sie, um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen, ihr Zippo-Feuerzeug mit einem Klick zuschnappen.

Hier und jetzt in der Wanapani-Raststätte war es erst elf Uhr abends, aber Darby glaubte immer noch zu spüren, dass sich etwas Dunkles in diesem Raum sammelte, in den Schatten vereinte. Etwas, das den Rausch der Gewalt kaum erwarten konnte.

Sie war noch zu keiner Entscheidung gelangt, wie sie Lars angreifen würde.

Aber sie hatte sich bereits die Räumlichkeiten genau eingeprägt. Sie waren simpel, aber mit einigen bedeutenden Details versehen. Eine rechteckige Hauptlobby mit Damen- und Herrentoilette, verkrusteten Trinkbrunnen und einem 
verschlossenen Abstellraum, auf dem NUR
 FÜR
 ANGESTELLTE
 zu lesen stand. Ein Kaffeetresen aus Stein und Mörtel, der einen geschlossenen Coffeeshop umgab, abgesperrt mit einem Gitter, das mit einem Vorhängeschloss versehen war. Eine gut sichtbare Eingangstür mit einem quietschenden Scharnier. Ein großes Fenster mit Blick auf den Parkplatz, das zur Hälfte durch den herangewehten Schnee, der sich davor türmte, verdeckt war. Und ein kleines, dreieckiges Fenster in jedem Toilettenraum in ungefähr drei Metern Höhe. Wie ein Gefängnisfenster, bloß ohne Gitterstäbe. Das hatte sie sich eingeprägt, weil es ein Detail zu sein schien, das andere übersahen.

Draußen kam man sich vor wie auf einem anderen Planeten. Das Mondlicht war von Wolken ausgelöscht worden. Die Temperatur laut dem Quecksilberthermometer auf minus neunzehn Grad gesunken. Aufgehäufter Schnee, der sich bis ans Fenster drängte, und es wurde immer mehr. Der Wind kam in heftigen böigen Schüben, schlug trockenes Schneegestöber gegen die Scheibe, das auf dem Glas wie Kiesel klang.

»Ich hätte gerade ausnahmsweise nichts gegen die globale Erwärmung einzuwenden«, sagte Ed.

Sandi blätterte eine Seite um. »Die globale Erwärmung ist nur ein Schwindel.«

»Ich will damit nur sagen, dass wir froh sein können, hier drinnen zu sein.«

»Das stimmt«, murmelte Ashley und neigte dabei den Kopf in die Richtung von Lars, »bis jemand in eine Holzkiste gesperrt und durchgesägt wird.
«

Rattengesicht war wieder zurück an seinem alten Platz in der Nähe der Tür und machte sich am Regal mit den Broschüren zu schaffen. Darby war sich nicht sicher, ob er Ashleys Bemerkung mitbekommen hatte. Aber es wäre ihr lieber, wenn er damit aufhören würde, das Schicksal herauszufordern. Das hier konnte unmöglich noch acht Stunden so weitergehen. Ashley befand sich jetzt schon mitten in einem verbalen Minenfeld. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er auf eine davon treten würde.

Also Waffen.

Darauf lief es heute Nacht hinaus. Und soweit Darby das beurteilen konnte, war diese öffentliche Raststätte so harmlos ausgestattet wie ein Kindergarten. Vor dem Sicherheitsgitter am Kaffeestand gab es nur Gabeln und Löffel aus Plastik, Papierteller und braune Servietten. Der Abstellraum war verschlossen. Keine Montier-Eisen oder Leuchtpistolen oder Steakmesser. Ihre beste Verteidigungsmöglichkeit war leider die fünf Zentimeter lange Klinge ihres Schweizer Taschenmessers, das sie von ihrem Vater geschenkt bekommen hatte. Sie tätschelte ihre Jeanstasche, um sicherzugehen, dass es immer noch da war.

Aber könnte sie Lars damit wirklich verletzen? Und viel wichtiger noch: Würde es ihn überhaupt aufhalten? Sie hatte keine Ahnung. Es war nicht wirklich eine Waffe, würde vermutlich keinen Brustkorb durchdringen. Sie müsste Rattengesicht überrumpeln, und es ihm direkt in das weiche Fleisch seiner Kehle oder in die Augen rammen. Und sie durfte dabei nicht zögern. Sie wusste, dass es möglich war, aber es war nicht unbedingt Plan A
.

Mit einem Mal fiel ihr wieder der gerissene Mörtel an der Theke ein. Und der lockere Stein.


Der könnte nützlich sein.

Sie stand auf und ging zum Tresen hinüber, tat so, als würde sie sich einen weiteren Plastikbecher füllen. Als niemand hinsah, hob sie ihren rechten Fuß, stellte ihn auf dem wackeligen Stein ab und lehnte sich nach vorn. Sie übte erst nur ein bisschen Druck aus, dann etwas mehr und noch mehr – wobei sie die ganze Zeit mit dem Schwenkhebel der Kaffeekanne herumhantierte, um die Geräusche zu übertönen –, bis der Stein heraussprang und mit einem kleinen klackenden Geräusch auf dem Fliesenboden landete. Lars, Ed und Ashley bemerkten es nicht. Sandi blickte kurz auf, las dann aber weiter.

Als der Blick der Frau wieder auf ihr Taschenbuch gerichtet war, hob Darby den Stein rasch auf. Er war ein wenig kleiner als ein Eishockeypuck, glatt und eiförmig. Gerade groß genug, um ein paar Zähne auszuschlagen oder ihn mit Schwung zu werfen. Sie steckte ihn ein und kehrte zu ihrem Platz auf der Bank zurück, wobei sie eine gedankliche Bestandsaufnahme machte.

Ein fünf Zentimeter langes Messer.

Ein Stein mittlerer Größe.

Eine einzelne Patrone Kaliber .45.

Ich werde Hilfe brauchen.

Sie könnte natürlich versuchen, Lars selbst auszuschalten. Ihn überraschen, verletzen, ihm die Waffe aus der Jacke zerren und ihn damit in Schach halten, bis die Schneepflüge kamen. Ihn möglicherweise mit seinem eigenen Isolierband 
an Händen und Füßen fesseln. Und wenn die Sache schiefging, wäre sie vermutlich gedanklich darauf vorbereitet, ihn zu töten. Aber es jetzt zu versuchen, ganz allein, das wäre unverantwortlich. Sie musste jemandem hier von ihrer Entdeckung erzählen, falls es Lars gelingen sollte, sie zu überwältigen und ihre Leiche beiseite zu schaffen, ohne dass es die anderen mitbekamen. Sie konnte Jay nicht retten, wenn sie vorher selbst getötet wurde.

Was war der Unterschied zwischen einem Helden und einem Opfer?

Das Timing.

Am Tisch fächerte Ashley die Karten in der Form eines Regenbogens auf – nur eine davon war aufgedeckt: das Herz-Ass. »Und hier ist deine Karte.«

Lars schnappte nach Luft wie ein Höhlenmensch, der gerade das Feuer entdeckt hat.

Ed zuckte mit den Schultern. »Nicht schlecht.«

Von der Bank aus beurteilte Darby ihre potenziellen Verbündeten. Ed ging auf die sechzig zu und trug einen Bauch vor sich her. Seine Cousine Sandi könnte ebenso gut aus Balsaholz und Haarspray gemacht sein. Ashley dagegen – so nervig sein Gelaber auch war – hatte breite Schultern, war muskulös und reagierte schnell und entschlossen. Die Art, wie er sich bewegte, um gefallene Karten aufzuheben, mühelos um Stühle herumtänzelte, erinnerte an die anmutigen Bewegungen eines Basketballspielers. Oder eines Bühnenzauberers.

Eines mit Silber ausgezeichneten Bühnenzauberers.

»Zeig uns noch einen«, forderte ihn Lars auf
.

»Das ist der einzige echte Trick, an den ich mich erinnern kann«, erwiderte Ashley. »Alles andere war Kinderkram. Falsche Ärmel, Becher mit doppeltem Boden, so was in der Art.«

»Sie haben Ihre Berufung verfehlt«, sagte Ed.

»Ach ja?« Er lächelte, und für den Bruchteil einer Sekunde erblickte Darby Schmerz in seinen Augen. »Also Rechnungswesen ist auch ziemlich krass.«

Lars stand schmollend an der Tür. Enttäuscht, dass die Vorstellung vorbei war.

Darby entschied, dass sie als Nächstes mit Ashley reden würde. Er war zumindest stark genug, um zu kämpfen. Sie musste ihn abfangen, wenn er allein war – vielleicht auf der Toilette – und ihm von dem Mädchen erzählen. Sie würde dafür sorgen, dass er den Ernst der Lage begriff und dass dort draußen das Leben eines Kindes auf dem Spiel stand. Dann hätte sie Verstärkung, wenn sie sich entschloss, Lars anzugreifen und festzusetzen –

»Oh!« Ashley klatschte in die Hände und erschreckte damit alle. »Ich weiß, womit wir uns die Zeit vertreiben können! Lasst uns ›Sitzkreis‹ spielen.«

Ed blinzelte. »Was?«

»Sitzkreis.«

»Sitzkreis
?«

»Ja.«

»Was zum Teufel soll das sein?«

»Meine Tante ist Vorschullehrerin. Sie macht das mit kleinen Gruppen, um das Eis zu brechen. Im Grunde sitzen alle in einem Kreis, so wie wir es ja hier irgendwie schon tun, 
und einigen sich auf ein Thema. Beispielsweise ›mein Lieblingstier‹ oder was auch immer. Und dann ist einer nach dem anderen im Uhrzeigersinn an der Reihe und gibt seine Antworten.« Ashley zögerte, blickte von einem zum anderen. »Und … Und deshalb nennt man es Sitzkreis.«

Stille.

Schließlich sagte Ed: »Eher erschieß ich mich.«

Jeder beschäftigte sich wieder mit sich selbst, also ging Darby erneut zum Kaffeestand hinüber und nahm sich eine braune Serviette. Sie schob sie in ihr Notizbuch, klickte mit ihrem Stift und kritzelte eine Nachricht darauf.

»Leute, wir sind alle hier eingeschneit und haben noch sieben Stunden vor uns«, versuchte es Ashley tapfer wieder. »Kommt schon. Wenn wir uns nicht öffnen und miteinander reden, wird uns die Decke auf den Kopf fallen.«

Ed gab ein Stöhnen von sich. »Wir reden doch gerade.«

»Also, spielen wir Sitzkreis …«

»Ohne mich.«

»Ich fange an.«

»So wahr mir Gott helfe, Ashley, wenn Sie mich zu diesem Blödsinn zwingen, werden die Leute mit den Schneepflügen morgen früh hier nur noch eine Raststätte voller blutiger Leichen vorfinden.«

Darby klickte wieder mit ihrem Stift. Hoffentlich nicht.


»Also, ich mag Sitzkreis«, schaltete sich Lars ein.

Ed seufzte. »Das war ja klar.«

»Klasse. Ein guter Einstieg, um sich kennenzulernen, sind Phobien oder die größten Ängste«, erklärte Ashley eifrig. »Also … dann werde ich jetzt einfach mal diese Runde be
ginnen und euch alles über meine größte Angst erzählen. Was haltet ihr davon?«

»Gar nichts«, sagte Ed.

Lars hatte seine Broschüre zur Seite gelegt. Er hörte zu.

»Ihr werdet bestimmt denken, dass meine Phobie komisch ist«, sagte Ashley. »Es ist keine dieser üblichen Ängste vor Spritzen oder Spinnen oder so …«

Darby faltete die Serviette mit der Nachricht zweimal zusammen. Ihr war klar, dass sie etwas tat, das sie nicht mehr rückgängig machen konnte. Ab jetzt würde ein falscher Blick oder ein falsches Wort ausreichen, damit das alles hier gewaltsam explodierte.

»Also, ich bin in den Blue Mountains aufgewachsen«, sagte Ashley an den ganzen Raum gewandt. »Als Kind bin ich an den alten Eisenbahnlinien entlangmarschiert und habe stillgelegte Kohleminen erkundet. Die Berge da draußen sind wie Schweizer Käse. Es gab da eine Mine, die war auf keiner Karte verzeichnet, aber die Einheimischen nannten sie Chink’s Drop.«

Sandi runzelte die Stirn. »Okay.«

»Na, Sie wissen schon«, sagte Ashley. »›Chink‹ wie das Schimpfwort für Chinesen …«

»Hatte ich mir schon gedacht.«

»Vermutlich ist einer der Bergleute dort in den Tod gestürzt und …«

»Schon klar.«

»Wird wohl Chinese gewesen sein …«

»Ich hab’s kapiert, Ashley.«

»Tut mir leid.« Er zögerte. »Also, ich war sieben und 
einfach nur blöd. Bin unter der Absperrung durchgekrochen und allein reingegangen, ohne jemandem davon zu erzählen. Hatte bloß eine Taschenlampe und ein Stück Seil dabei. Wie ein kleiner Indiana Jones. Und anfangs hatte ich auch überhaupt keine Angst. Bin dem immer schmaler werdenden Tunnel tiefer und tiefer in den Berg hinein gefolgt, vorbei an alten Rollwagen, auf denen sie das Erz zutage gefördert haben, über kaputte Gleise aus dem 18. Jahrhundert, durch eine verrammelte Tür nach der anderen. Da unten klingt alles ganz komisch, hallt so eigenartig. Und als ich um eine dieser alten Holztüren herumschlüpfen will und dabei nur für eine klitzekleine Sekunde meine Hand auf das verrostete Scharnier lege, um mich durch den Spalt hineinzuziehen, passiert etwas Furchtbares.«

Darby bemerkte, dass Lars seine Aufmerksamkeit wieder seiner Colorado-Air-Broschüre zugewandt hatte, und nutzte den Moment.

Sie glitt von der Bank herunter, wobei ihre nassen Converse ein matschig-dumpfes Geräusch auf dem Boden verursachten.

Ashley vollführte eine abrupte schneidende Bewegung. »Die Tür schließt sich plötzlich. Das Scharnier schnappt zu, wie ein rostiges metallenes Maul, massakriert meinen Daumen, bricht mir drei Mittelhandknochen. Bumm. Zuerst hat es gar nicht wehgetan. Ich stand unter Schock. Es war immerhin eine massive Eichentür, an die dreihundert Pfund. Die rührte sich nicht mehr. Und dann saß ich da, ganz allein im Stockdunklen. Rund achthundert Meter unter der Oberfläche.
«

Darby ging auf ihn zu.

»Zwei Tage ohne etwas zu essen oder zu trinken. Ich bin ein paarmal eingeschlafen. Hatte gruselige Träume. War völlig erschöpft. Dehydriert. Ich hatte kein Messer, aber ich dachte ernsthaft darüber nach, mich von meinem Daumen zu verabschieden. Ich erinnere mich noch daran, wie ich ihn im Funzellicht meiner fast leeren Taschenlampe angestarrt und mich gefragt habe, wie heftig ich mein Körpergewicht gegen das Scharnier drehen müsste, um … ihr wisst schon.«

Ed lehnte sich vor. »Sie haben aber immer noch beide Daumen.«

Darby ging um Ashleys Stuhl herum und ließ die gefaltete Serviette unauffällig in seinen Schoß fallen. Wie Kinder in der Highschool, die sich Nachrichten zustecken.

Er bemerkte es zwar, ließ sich davon aber nicht aus dem Konzept bringen, beendete seine Geschichte und reckte ironisch beide Daumen in Eds Richtung in die Höhe. »Korrekt. Wie sich herausstellte, musste ich bloß warten. Ein paar Teenager aus einer anderen Stadt sind zufällig nach mir in Chink’s Drop eingebrochen und dabei quasi über mich gestolpert. Da habe ich wirklich mehr Glück als Verstand gehabt.«

»Und …«, Sandi sah ihn an, »… was für eine Phobie haben Sie nun? Angst, eingesperrt zu sein?«

»Nein. Angst vor Türscharnieren.«

»Vor Türscharnieren?«

»Ich hasse die Dinger«, sagte Ashley und schüttelte sich theatralisch. »Da flippe ich aus.«

»Hmm.
«

Darby blieb am Fenster stehen, sah zu, wie die Scheibe mit Schneeflocken bombardiert wurde, und wartete darauf, dass Ashley ihre Nachricht las. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie er die Serviette nahm, sie unter der Tischecke, vor Eds und Sandis Blicken geschützt, auf seinen Knien auseinanderfaltete und ihre Worte überflog. Darby hatte mit krakeliger blauer Schrift geschrieben: TRIFF
 MICH
 AUF
 DER
 TOILETTE
. ICH
 MUSS
 DIR
 WAS
 ZEIGEN
.

Er zögerte kurz, zog dann einen Stift aus seiner Tasche, dachte einen Moment nach und kritzelte eine Antwort. Anschließend stand er auf, schlenderte ebenfalls zum Fenster hinüber und drückte Darby die Serviette mit einer fließenden Bewegung im Vorbeigehen wieder in die Hand. Er war dabei so geschickt wie ein Taschendieb.

Sie schlug sie auf und las.


ICH
 HABE
 EINE
 FREUNDIN
.

Darby stieß einen Seufzer aus. Das durfte ja wohl nicht wahr sein.

Er sah sie an.


Das meinte ich nicht
, formte sie lautlos mit den Lippen.

Er blickte sie verständnislos an.

Das. Meinte. Ich. Nicht.

Nun standen sie beide mit dem Rücken zum Raum gut sichtbar am Fenster. Vermutlich beobachtet von Lars, der sich fragte, was sie da trieben. Ebenso wie Ed und Sandi –

Ashley berührte ihre Schulter, sagte lautlos: Was?


Darby spürte wieder einmal, wie dieses vertraute lähmende Gefühl ihre Gliedmaßen erfasste. Als ob man die Bühne betrat und seinen Text vergaß. Wenn sie die Worte aussprach, 
würden sie es mithören. Wenn sie es nicht tat, riskierte sie, eine Szene zu verursachen. Die ganze Welt stand auf Messers Schneide. Sie riskierte einen Blick über ihre rechte Schulter in Richtung Rattengesicht, und es war so, wie sie schon vermutet hatte: Er beobachtete sie. Und da war noch etwas anderes, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Lars hatte etwas Weißes auf das Broschürenregal gestellt. Einen Plastikbecher.


Ihren
 Plastikbecher.

Den Becher, den sie dummerweise vor einer Stunde mit Kakao gefüllt, mit nach draußen genommen und ihn dort im Schnee neben der Hecktür des Astro abgestellt hatte, um dann in den Wagen einzubrechen und mit Jay zu reden. Danach hatte sie ihn völlig vergessen und dort draußen im Dunkeln stehen lassen, wo ihn jeder finden konnte. Ganz in der Nähe ihrer Spuren im Schnee.


Er weiß Bescheid.
 So viel war klar. Und viel schlimmer noch: Jetzt war aus der heimlichen Bedrohung eine zweischneidige Sache geworden.

Er hat vor, mich anzugreifen.

Genauso, wie ich vorhabe, ihn anzugreifen.

»In einer Kohlemine gefangen«, wiederholte Sandi in Eds Richtung. »Üble Sache.«

»Na ja.« Ed zuckte mit den Schultern. »Also, ich hätte mir einfach den Daumen abgeschnitten.«

»Ich glaube nicht, dass das so einfach ist.«

»Kommt drauf an. Was sind schon ein paar kleine Knochen und Sehnen, wenn du eine Verabredung mit dem Sensenmann hast?
«

Lars fuhr fort, sie wortlos zu beobachten. Was Darby dabei die größte Angst einjagte, war diese totale idiotische Gelassenheit in seinen Augen. Jeder Verbrecher, der auch nur einen Funken Selbsterhaltungstrieb besaß, hätte inzwischen seine Waffe hervorgeholt. Aber Lars war erschreckend ungerührt, wirkte nicht im Mindesten beunruhigt. Seine stumpfsinnigen kleinen Augen betrachteten sie, als wäre sie nicht gefährlicher als eine kleine Spinne, die man mit dem Schuh zertreten konnte. Mehr nicht.

Ein weiterer düsterer Gedanke kam ihr, und irgendwie war sie sich sicher, dass es sich um eine Prophezeiung handelte, wie sie in den verstaubten Tarot-Karten ihrer Mutter auftauchten: Dieser Mann wird mich heute Nacht umbringen.



So werde ich also sterben
.

Sie wandte ihren Blick wieder Ashley zu und flüsterte: »Folge mir. Sofort.«





23:09 Uhr

Auf der Herrentoilette erzählte sie Ashley alles.

Von dem Transporter. Dem Hundekäfig. Dem kleinen Mädchen namens Jay aus San Diego. Dem Isolierband, der blutigen Hand, der gelben Karte, über deren Bedeutung sie sich nicht im Klaren war. Selbst von den Fürzen erzählte sie ihm. Und egal wie leise sie auch flüsterte, es kam ihr so vor, als würden ihre Worte in dem Toilettenraum widerhallen und von den Fliesen und dem Porzellan zurückgeworfen. Sie war sich sicher, dass die anderen sie hören konnten.

Ashley atmete sichtlich erschüttert einmal durch. Von den Bogen seiner Stirn beschattet, wirkten seine Augenhöhlen unter dem grellen Neonlicht wie dunkle Blutergüsse, und zum ersten Mal an diesem Abend wirkte er so erschöpft, wie Darby sich fühlte. Und er war – ebenfalls zum ersten Mal – sprachlos.

Sie beobachtete ihn, versuchte ihn einzuschätzen. »Also?«

»Also?«, wiederholte er.

»Wir müssen etwas unternehmen.«

»Schon klar, aber was?«

»Ihn aufhalten.«

»Ihn aufhalten? Geht’s etwas konkreter?« Ashley warf einen Blick zurück, behielt die Tür zur Toilette im Auge, 
während er näher an Darby heranrückte. »Du hast doch wohl nicht vor, ihn umzubringen?«

Da war sie sich nicht sicher.

»O Gott, du hast wirklich vor, ihn umzubringen …«

»Wenn es sein muss.«

»O mein Gott.« Er rieb sich die Augen. »Jetzt gleich?
 Womit?«

Darby klappte die Fünf-Zentimeter-Klinge ihres Schweizer Taschenmessers aus.

Ashley verschluckte sich beinahe vor Lachen. »Er hat bestimmt eine Pistole.«

»Ich weiß.«

»Du hast das wohl nicht richtig durchdacht …«

»Ich sagte, ich weiß
.« Darby hielt ihm die Patrone Kaliber .45 auf ihrer zitternden Handfläche hin. »Soll heißen, dass ich es im wahrsten Sinne des Wortes weiß
, dass er eine Pistole hat.«

Er betrachtete die Patrone. »Was ist dein Plan?«

»Wir halten ihn auf.«

»Das ist kein Plan.«

»Genau aus diesem Grund habe ich dir davon erzählt. Und stell dir vor, du hängst jetzt mit drin, Ashley. Es ist zehn nach elf an einem Donnerstagabend, und da ist ein Kindesentführer im Nebenraum und ein kleines Mädchen dort draußen, das in seinem Scheißtransporter eingesperrt ist, und das ist nun mal das Blatt, das uns das Schicksal zugeteilt hat. Also frage ich dich jetzt: Wirst du mir helfen?«

Damit schien sie zu ihm durchzudringen. »Bist du … Bist du dir auch ganz sicher?
«

»Absolut.«

»Dass Lars sie entführt hat?«

»Ja.« Sie stutzte und fügte hinzu: »Wenn das überhaupt sein richtiger Name ist.«

Ashley fuhr sich mit der Hand durchs Haar, machte einen Schritt zurück und lehnte sich gegen eine Kabinentür. PEYTON
 MANNING
 LÄSST
 SICH
 IN
 DEN
 ARSCH
 FICKEN
 hatte jemand dort eingekratzt. Ashley schluckte vernehmlich, atmete schwer und blickte dabei auf seine Schuhe hinab, als versuche er, nicht in Ohnmacht zu fallen.

Sie berührte ihn am Arm. »Alles klar bei dir?«

»Ist bloß Asthma.«

»Hast du denn keinen Inhalator?«

»Nein.« Er lächelte verlegen. »Ich habe keine Krankenversicherung.«

Darby stutzte. Hatte sie sich möglicherweise in diesem großen, dunkelhaarigen Fremden getäuscht? War Ashley – Ex-Zauberer, Plappermaul, Student des Salt Lake Institute of Tech – doch nicht der fähige Kerl, für den sie ihn hielt? Doch dann erinnerte sie sich an seine beeindruckende Fingerfertigkeit, als er ihr die Serviette mit der Nachricht zurückgegeben hatte. Sie hatte es nicht einmal gespürt. Die Serviette war einfach wieder in ihrer Hand aufgetaucht wie … ja, wie durch Zauberei
.

Das war doch immerhin etwas, oder?

Er war inzwischen wieder zu Atem gekommen und sah sie eindringlich an. »Ich brauche Beweise.«

»Was?«

»Kannst du irgendwas davon beweisen?
«

Darby scrollte mit dem Daumen durch die Fotogalerie auf ihrem iPhone. Hinter ihr wurde die Tür zum Toilettenraum aufgestoßen.

Rattengesicht kam hereingestapft. Seine Stiefel quietschten auf den Fliesen. Und plötzlich war der Entführer mit ihnen im Raum, atmete dieselbe Luft wie sie. Wir sitzen in der Falle, sind aufgeflogen, keine Zeit mehr, uns in einer Kabine zu verstecken,
 schrie eine Stimme in ihrem Kopf, und Lars mit den Hängeschultern wirbelte herum, und sie blickte in sein stoppeliges Gesicht mit dem fliehenden Kinn, hörte, wie er durch seine Babyzähne keuchte …

Dann legte Ashley seine Hände auf ihre Wangen, zog sie zu sich –

»Was zum …«

– und presste seinen Mund auf ihren.

Was zum Henker sollte das?

Doch dann begriff sie. Und nach einer weiteren herzflimmernden Sekunde spielte sie mit, presste ihren Körper gegen seinen, umklammerte seinen Nacken. Ashleys Hände glitten über ihren Rücken, ihren Hintern, umfassten ihre Hüften. Sein warmer Atem war in ihrem Mund.

Für ein paar Sekunden, die ewig zu dauern schienen, beobachtete sie Lars. Dann hörte Darby seine quietschenden Schritte wieder, die sich auf die Becken zubewegten. Ein Hahn wurde aufgedreht. Wasser rauschte. Der Seifenspender einmal, zweimal gedrückt. Er wusch sich die Hände.

Darby und Ashley machten mit geschlossenen Augen weiter. Für Darby war so etwas seit der neunten Klasse nicht mehr so furchtbar peinlich und unangenehm gewesen, als 
ein Junge namens Tolo sie keuchend betatscht und an den falschen Stellen gedrückt hatte. Entweder küsste Ashley erbärmlich schlecht, oder er gab sich bloß keine Mühe. Seine Zunge fühlte sich in ihrem Mund an wie eine tote Schnecke. Nach einer quälenden Ewigkeit – hör bloß nicht auf, er beobachtet uns immer noch
 – hörte sie, wie das Wasser abgestellt und ein Papiertuch abgerissen und zerknüllt wurde. Dann herrschte wieder eine lange Stille, bis Lars endlich den Toilettenraum verließ.

Die Tür fiel ins Schloss.

Darby und Ashley wichen voneinander zurück. »Du hast Mundgeruch«, sagte er.

»Sorry, ich habe heute sechs Dosen Red Bull getrunken.«

»Echt?«

»Hier.« Sie hielt ihm ihr Handy hin – das etwas unscharfe Foto von Jay, die hinter den schwarzen Gitterstäben des Käfigs gefangen war. Nur die blutigen Fingernägel des Mädchens waren ganz deutlich zu erkennen. »Du wolltest Beweise? Hier hast du sie. Die Kleine ist dort draußen, in seinem Transporter, fünfzehn Meter von diesem Gebäude entfernt, genau hier, genau jetzt.«

Ashley schenkte dem Foto kaum einen Blick – er hatte seine Beweise schon bekommen. Er nickte nervös, begann wieder kurzatmig zu werden. »Er … Er war nicht hier, um sich die Hände zu waschen. Er hat uns nachspioniert.«

»Und du steckst jetzt mit drin.«

»Okay.«

»Okay?
«

»Okay.« Er stieß einen Seufzer aus. »Dann … sollten wir es wohl tun, schätze ich.«

Darby nickte eifrig. Aber plötzlich kehrten ihre Gedanken wieder zurück zum Krebs ihrer Mutter.

Die ganzen elenden letzten vierundzwanzig Stunden, die all dem hier vorangegangen waren, fühlten sich wie ein völlig anderes Leben an. Eins, das sie nur zu gern verdrängt hatte. Aber die Erinnerung daran traf sie nun wie eine Schrotladung in den Bauch. Sie hatte immer noch kein Netz. Hatte immer noch nicht die Bedeutung von Devons blöder, rätselhafter, nun schon ein paar Stunden alter Textnachricht entschlüsselt: Im Moment ist sie okay …

»Darby?«

Ashley sah sie an.

»Oh. Ja.« Sie nahm sich zusammen, wischte sich seine Spucke von der Lippe, blinzelte im grellen Licht. »Wir müssen dieses Arschloch überraschen. Und da er bereits einen Verdacht hegt, dass wir Bescheid wissen, wird er uns bestimmt nicht den Rücken zukehren.«

»Selbst wenn er das tun würde, könnte dein Buttermesser nicht viel ausrichten.«

»Dann braten wir ihm eins über.«

»Womit denn?«

»Was hast du im Angebot?«

»Ich glaube, ich habe einen Wagenheber im Auto …«

Zu auffällig. Ließ sich nicht gut verstecken. Aber sie hatte eine bessere Idee. Sie griff in ihre Jeanstasche und holte den Schmuckstein hervor, den sie aus dem Kaffeetresen herausgetreten hatte. »Damit wird es besser funktionieren.
«

»Mit einem Stein?«

»Zieh einen Schuh aus.«

Er zögerte, lehnte sich dann gegen die Kabinentür und zog sich den linken Schuh vom Fuß.

»Jetzt deine Socke«, sagte sie. »Bitte.«

»Wieso meine?«

»Weil Damensocken zu kurz sind.«

Er reichte ihr eine weiße, knöchellange Socke, warm wie ein Händedruck und etwas gelblich, was ihm offenbar peinlich war. »Meine Waschmaschine ist kaputt«, erklärte er.

Darby zog die Socke stramm, ließ den Stein hineingleiten und verschloss sie am offenen Ende mit einem festen Knoten. Sie schwang sie einmal und ließ sie in ihre Hand klatschen. Der Bogen verlieh dem kleinen Stein einen kräftigen Schwung. Selbst eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk heraus würde ausreichen, um eine Augenhöhle zu brechen. Jedenfalls war das der Plan.

Ashley sah erst die Socke und dann sie an. »Was soll das sein?«

»Hab ich mal in einer Survival-Show im Fernsehen gesehen. Eignet sich gut als Wurf- oder Hiebgeschoss, hat der Profi gesagt.« Sie hielt die Socke am oberen Ende fest. »Mein Plan sieht folgendermaßen aus. Lars steht doch immer gern an der Tür, um den Ausgang zu überwachen, richtig?«

»Richtig.«

»Einer von uns, Person A, wird an ihm vorbeigehen. Zur Vordertür hinaus. Draußen dann weiter Richtung Transporter. Da er uns auf der Spur ist, wird er Person A nach draußen folgen. Etwas anderes bleibt ihm gar nicht übrig. 
Und um das zu tun, muss er ebenfalls zur Tür hinaus und kehrt dabei Person B den Rücken zu.«

Sie ließ die Socke mit dem Stein in ihre Hand klatschen. Es tat weh.

»Person B, die stärker ist als Person A, kommt von hinten und brät Lars eins über, auf den Hinterkopf. Ein guter Schlag sollte ausreichen, um ihn außer Gefecht zu setzen. Aber falls nicht, wird sich Person A, die das Messer hat, umdrehen, und wir nehmen ihn in die Zange.«

»Und bearbeiten ihn abwechselnd?«

»Ich vermute mal, das wird sich ergeben.« Was diesen Teil betraf, blieb sie absichtlich vage. Theoretisch müsste ein Schlag mit dem Stein in der Socke genügen. Sollte es zu einem Handgemenge kommen, wären sie immer noch zwei gegen einen und dazu bewaffnet. Lars mochte ein brutaler Soziopath sein, aber wie sollte er einen Überraschungsangriff von zwei Seiten erwarten?

Viel wichtiger: Wie schnell konnte er seine .45er ziehen und abfeuern?

Ashley kapierte es langsam. »Ich bin also Person B, stimmt’s?«

»Wir sind zwei gegen einen, benutzen den Türrahmen als Engpass …«

»Bin ich Person B?«

Darby legte die Socke mit dem Stein in Ashleys Hand und schloss seine Finger einen nach dem anderen darum. »Du bist stärker als ich, oder?«

»Ich … Ich hatte irgendwie die Hoffnung, dass du eine Art Ronda Rousey bist.
«

»Bin ich nicht.«

»Dann bin ich wohl wirklich stärker.«

»Zwei gegen einen«, wiederholte sie wie ein Mantra.

»Was ist, wenn wir ihn umbringen?«

»Wir sorgen dafür, dass er zu Boden geht, leeren seine Taschen, schnappen uns seine Waffe und sein Schlüsselband. Wenn er weiterkämpft, tun wir das auch. Ich war mit ihm in dem Transporter. Ich weiß, mit wem wir es zu tun haben, und ich werde ihm höchstpersönlich die Kehle durchschneiden, wenn es sein muss …«

Sie verstummte überrascht, als die Worte aus ihrem Mund heraus waren.

Überrascht, weil sie jedes davon ernst gemeint hatte.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Ashley, der näher auf sie zukam. »Und damit eins klar ist, Darbs. Das ist Körperverletzung, wenn du dich irrst.«

Und wie ihr das klar war – aber sie irrte sich nicht. Sie hatte eine halbe Stunde in Lars’ überheiztem Transporter unter einem indianischen Teppich liegend verbracht und zugehört, wie diese Kreatur mit den gefühllosen Augen gegessen und gefurzt und gelacht hatte, während sie ein siebenjähriges Mädchen in einem Hundekäfig gefangen hielt. Egal was auch passierte, sie wusste, dass sie dieses anzügliche Grinsen in ihren Albträumen sehen würde: Ich mach’s hier etwas wärmer für dich, kleine Jay
. Aber was Ashley betraf – sie konnte schon verstehen, warum er Zweifel hatte. Das Ganze war wie ein Steinschlag auf ihn niedergeprasselt. Und alles in den letzten zehn Minuten.

Die Patrone Kaliber .45 befand sich immer noch in ihrer 
anderen Tasche. Fest an ihren Oberschenkel gepresst. Das war ihre größte Angst: Lars’ Waffe. Die er mit Sicherheit benutzen würde, wenn sie ihn nicht schnell genug ausschalteten. Selbst wenn es ihm nur gelingen sollte, blindlings einen Schuss oder auch zwei abzugeben, durften sie Ed und Sandi nicht vergessen, die verletzt werden konnten. Darby war noch nie in eine körperliche Auseinandersetzung verwickelt gewesen und wusste nicht genau, was sie erwartete. Aber eins war klar: Es würde mit Sicherheit anders sein als im Kino.

»Du solltest, wenn möglich, ein Auge geschlossen halten«, fügte sie hinzu.

»Warum?«

»Der Kampf wird draußen stattfinden. Eventuell im Dunkeln. Also versuche, hier drinnen im Licht ein Auge zu schließen, damit es sich an die Dunkelheit gewöhnt und du draußen was siehst. Verstehst du?«

Er nickte halbherzig.

»Und … Du sagtest, dass du an Asthma leidest?«

»Leichte Kurzatmigkeit. Hatte ich schon als Kind.«

»Als ich klein war, hatte ich Panikattacken«, sagte Darby. »Richtig schlimm, mit Hyperventilieren und Ohnmachtsanfällen. Ich lag in Embryohaltung auf dem Boden, hatte das Gefühl, an meinen eigenen Lungen zu ersticken, und meine Mutter hat mich gehalten und mir gesagt: Einatmen. Bis fünf zählen. Ausatmen.
 Und es hat immer funktioniert.«

»Einatmen. Bis fünf zählen. Ausatmen?«

»Ja.«

»Also mit anderen Worten, atmen
? Das ist ja brillant!«

»Ashley, ich versuche nur zu helfen.
«

»Tut mir leid.« Er richtete seinen Blick auf die Tür. »Ich … Ich tu mich mit alldem etwas schwer.«

»Du hast doch selbst gesehen, wie er ist.«

»Für mich war er aber bisher nur ein merkwürdiger Typ, ein Spinner.« Er stieß einen Seufzer aus. »Und jetzt sind wir drauf und dran, ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.«

»Tut mir leid«, sagte sie und berührte sein Handgelenk. »Tut mir leid, dass ich dich da reinziehe. Aber ich wurde auch hineingezogen. Und ich kann sie nun mal nicht allein retten.«

»Ich weiß. Ich werde dir helfen.«

»Wenn wir nicht sofort was unternehmen, könnte Lars ausrasten und uns zuerst angreifen. Jede Sekunde, die wir hier vertrödeln, ist eine gewonnene Sekunde für ihn, um darüber nachzudenken, wie er mit uns umspringt. Wenn es dir die Sache leichter macht, dann hör auf, über dieses kleine Mädchen nachzudenken, dem du selbst nie begegnet bist, und denk lieber an dich …«

»Ich hab doch gesagt, dass ich es mache«, fiel er ihr ins Wort. Hinter ihm flackerten die Lampen, die an Eiswürfelbehälter erinnerten.

»Danke.«

»Dank mir lieber noch nicht.«

»Ich meine es ernst, Ashley. Ich danke dir
.«

»Ich werde dir helfen, wenn du mir deine Telefonnummer gibst«, sagte er mit einem nervösen Lächeln.

Darby schenkte ihm ein breites Grinsen. »Wenn du nur mir zuliebe dabei hilfst, einen völlig Fremden niederzuschlagen, dann werde ich dich vielleicht sogar heiraten.
«

Lars sah, wie sie die Toilette verließen.

Er war wieder zurück auf seinem Wachposten, ein paar Schritte rechts von der Eingangstür, im toten Winkel der Lobby. Er versuchte vergeblich, eine Karte von Mount Hood zusammenzufalten, aber er legte dabei seinen Kopf zur Seite, um Darby und Ashley mit den Augen zu folgen, als sie den Raum durchquerten. Darby hielt ihren Kopf gesenkt. Ihre grauen Converse quietschten, ihre Socken gaben immer noch ein schmatzendes Geräusch von sich.

Kein Augenkontakt.

Es war ein großer Fehler gewesen, zur selben Zeit die Toilette zu verlassen, das wurde ihr erst jetzt klar. Sowohl Ed als auch Sandi hatten es vermutlich ebenfalls bemerkt und ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen. Hinter ihr stieß Ashley geräuschvoll gegen einen Stuhl. Großartig.

Darbys Herz hämmerte so laut, dass sie sich fragte, ob die anderen es hören konnten. Und ihre Wangen glühten tomatenrot. Sie war sich bewusst, dass sie sichtlich aufgewühlt wirken musste, aber praktischerweise passte genau das wunderbar zu dieser merkwürdigen Szene. Wenn sie sich gerade in der dreckigsten Toilette von ganz Colorado auf einen Quickie mit einem Fremden getroffen hätte, dann würde sie unter den bohrenden Blicken der anderen jetzt vermutlich auch ziemlich verunsichert wirken.

Sie trug ihr Schweizer Taschenmesser verborgen am Handgelenk. Das Metall fühlte sich eiskalt an. Sie musste bereit sein, denn sollte Rattengesicht bei Ashleys erstem Schlag nicht gleich k. o. gehen, würde sie ihm das Messer in den Hals rammen. Ins Gesicht. In seine begriffsstutzigen Augen
.

Wenn’s sein muss, schneide ich ihm die Kehle durch.

Sie dachte an Jay in dem Astro draußen, die in einem Hundekäfig hockte, der von ihrem eigenen Urin feucht war, ihre blutige, mit Isolierband umwickelte Hand und zwanzig Liter Benzin und Clorox-Bleiche, die ganz in ihrer Nähe herumschwappten.

Sie war immer noch sauer auf sich, dass sie die Toilette zur selben Zeit wie Ashley verlassen hatte. Das war einfach dämlich gewesen.

Ed hatte es jedenfalls bemerkt. Er blickte zu ihnen auf, schlürfte dabei seinen Kaffee und nickte zum Radio hinüber. »Sie haben’s verpasst.«

»Was verpasst?«, erkundigte sich Ashley gereizt.

»Auf der Notfrequenz gab’s ein Update. Sieht schlecht aus. In Richtung Osten ist die Straße dicht, da hat sich unten am Hang ein Sattelzug quergestellt. Mehrere Tote.«

»Wie weit ist das von uns weg?«

»Kilometerstein neunundneunzig. Ungefähr elf, zwölf Kilometer.«

Zu weit, um zu Fuß zu gehen.

Darby seufzte, warf einen Blick zurück auf die große Colorado-Landkarte an der Wand. Also war der Unfall irgendwo in der Nähe von Coal Creek passiert, auf halbem Weg zwischen den blauen Punkten, die die beiden Raststätten Wanapa (Kleiner Teufel) und Wanapani (Großer Teufel) kennzeichneten. Es war schon ein bisschen unwirklich, in welch einer perfekten Falle sie hier saßen – ein Blizzard, der von Westen heranfegte, und ein verunglückter Sattelschlepper elf Kilometer bergab im Osten, der die Straße hinter ihnen 
versperrte. Das glich einem Hinterhalt, der ebenso inszeniert schien wie der, den sie planten. Sie fragte sich, ob die voraussichtliche Ankunftszeit der Schneepflüge immer noch für Tagesanbruch vorgesehen war oder ob sich der Zeitplan in den morgigen Nachmittag verschoben hatte. Falls dem so war, wäre es eine verdammt lange Zeit, um einen Verbrecher mit vorgehaltener Waffe in Schach zu halten.

Ashley griff durch das Sicherheitsgitter und richtete die Antenne des Radios. Er spähte in den Kaffeestand hinein, in die dunklen Räume unter den Tresen. »Meinen Sie, die haben da drin vielleicht ein Funkgerät?«

»Ein Funkgerät?«

»Ja. Oder ein Festnetztelefon? Müssen die doch haben.«

Vorsicht, Ashley.

»Ach ja?«, knurrte Ed. »Wenn sie’s haben, ist das Staatseigentum, weggesperrt …«

Ashley deutete auf das Schloss. »Gesichert mit einem simplen Vorhängeschloss aus irgendeinem Ramschladen. Ein Schlag mit etwas Schwerem, und dieses Gitter lässt sich mühelos öffnen.«

»Ich bin noch nicht in der Stimmung, eine Straftat zu begehen.«

»Vielleicht kommt das ja noch«, erwiderte Ashley. »In den nächsten paar Minuten.«

Darby war sich sicher, dass es so sein würde. Sie stand am Fenster, versuchte ruhig zu wirken und blickte hinaus auf die dunklen Bäume. Die Luft war immer noch voller Schneeflocken. Einige wirbelten in die Höhe, andere fielen herab, fingen Lichttupfen der Laternen ein wie die 
glühenden Holzstückchen eines Lagerfeuers. Ein paar Schritte hinter ihr hörte sie Ashley zähneklappernd ausatmen. Er hatte sich die Socke mit dem Stein in den rechten Ärmel gestopft, bereit, sie in seine Handfläche fallen zu lassen und zu schwingen.

Sie hatten sich auf ein Zeichen verständigt. Wenn Ashley bereit war, würde er einmal husten. Das wäre Darbys Stichwort, sich Richtung Eingangstür zu begeben, an Lars vorbei nach draußen zu gehen und den Hinterhalt in Gang zu setzen.

Es gab nur ein Problem. Ashley war noch nicht bereit.

Er stand mit zusammengebissenen Zähnen da, atmete schnell und flach. Sie hoffte, dass seine Kurzatmigkeit keine Belastung sein würde. Das war mal wieder typisch für sie. Da sichere ich mir die Unterstützung des jüngsten, größten, scheinbar stärksten Typen in meiner unmittelbaren Umgebung, und es stellt sich heraus, dass er Asthma hat.
 Wirklich großartig. Und sie wollte sich gar nicht vorstellen, was gerade in seinem armen Kopf vor sich ging. Vor einer Stunde noch hatte er diesem Kerl Kartentricks gezeigt, und nun sollte er sich von hinten an ihn heranschleichen und ihm den Schädel einschlagen.


Ich sollte es eigentlich tun.
 Das wurde ihr jetzt erst klar.

Es ist feige, Person A zu sein.

Vielleicht stimmte das ja. Aber Ashley war zweifellos körperlich stärker als sie. Also ergab es durchaus Sinn, dass sie der Köder war und Ashley die Falle zuschnappen ließ. Es fühlte sich aber einfach nicht richtig an.

»Hey.« Lars räusperte sich. »Äh … Entschuldigung?
«

Darby drehte sich zu ihm um. Tausendfüßler schienen in ihrem Magen zu krabbeln. Sie war froh, dass das Schweizer Taschenmesser in ihrem Ärmel steckte.

Ashley folgte ihrem Beispiel.

»Hat irgendwer …« Der Kindesentführer stand immer noch neben der Tür, blickte mit zusammengekniffenen Augen in eine weitere Touristenbroschüre. »Hat irgendwer ’ne Ahnung, was dieses Wort bedeutet?«

Sandi senkte ihr Buch. »Lesen Sie es mal laut vor.«

»Pitt-o-resk.«

»Pittoresk bedeutet malerisch, idyllisch, schön.«

»Schön.« Lars nickte einmal mechanisch. »Okay. Danke, Sandi.« Sein Blick kehrte zu der Broschüre zurück, aber auf dem Weg nach unten begegnete er von der anderen Seite des Raumes Darbys Blick, und für eine Sekunde war sie in dem dümmlichen Ausdruck seiner Schweinsaugen gefangen.

Seine Lippen formten lautlos: Schön
.

Sie wandte ihren Blick ab.

Über eine Minute war verstrichen. Ashley stand immer noch wie angewurzelt neben ihr, und langsam begann sie sich Sorgen zu machen. Sie konnte ihn nicht einfach wieder für ein paar weitere aufmunternde Worte in die Toilette zurückzerren – das hatte beim ersten Mal schon zu sehr die Aufmerksamkeit der anderen auf sich gezogen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf sein Zeichen zu warten.

Mach schon, Ashley.

Wenn er doch nur etwas Staub einatmen und aus Versehen husten würde, dann hätte sie eine Entschuldigung, um auf die Tür zuzugehen und die Dinge in Bewegung zu setzen. 
Unter ihrem Ärmel pikste ihr das Schweizer Taschenmesser, das erfreulich scharf war, in den Daumen.

Bitte huste endlich.

Er zögerte immer noch. Wie ein Kind beim Turmsprung. Eben noch war er so cool, so lässig und von sich überzeugt gewesen, und jetzt sah er so aus, als wäre er gerade Zeuge eines Mordes geworden. Darby spürte eine zunehmende nervöse Enge in ihrer Kehle. Sie hatte sich den falschen Verbündeten ausgesucht, und jetzt geriet alles aus den Fugen.

Huste. Sonst verrätst du uns noch.

Ed bemerkte, dass etwas nicht stimmte. »Sie sind plötzlich so still, Ashley.«

»Ich? Nein, nein … Alles okay.«

»Das mit dem Sitzkreis tut mir leid.«

»Kein Problem.«

»Ich habe Sie bloß verarscht …«

»Ich habe wirklich kein Problem damit. Ehrlich.« Ashley zog beim Sprechen an seinem Ärmel, um zu verhindern, dass die Socke mit dem Stein herausrutschte.

Ed lächelte, klopfte mit zwei Fingern gegen die Tischkante. Für einen Moment herrschte Stille im Raum. »Sie haben Angst vor Türscharnieren, richtig?«

Ashley nickte.

Sandi legte ihr Buch zur Seite. »Ich habe furchtbare Angst vor Schlangen.«

»Schlangen?«

»Mm-hm.«

Ed nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Klopfte weiter mit seinen Fingern gegen die Tischkante. »Und ich … Also … Ich 
wusste nicht so recht, wie ich es in Worte fassen sollte. Aber ich glaube, jetzt schaffe ich es.«

Wieder einmal machte sich der knurrende Wind bemerkbar, die Lampen an der Decke flackerten, und der Raum drohte in Dunkelheit zu versinken.

Lars beobachtete sie wie ein Schatten.

Ashley fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Na dann, ähm … Lassen Sie mal hören.«

»Okay.« Ed holte mit sichtlichem Unbehagen Luft. »Also … Ich hätte da ein paar hart erkämpfte Lebensweisheiten für die Jüngeren unter uns. Kennt ihr das Geheimnis, wie man sich das Leben ruiniert? Es ist nie eine einzige Schwarz-Weiß-Entscheidung. Es sind Dutzende kleinere, die man Tag für Tag trifft. In meinem Fall waren es überwiegend Ausreden. Ausreden sind das reine Gift. Als ich noch Tierarzt war, hatte ich jede Menge davon. Endlich mal Zeit für mich, das habe ich mir verdient.
 Oder: Niemand kann mir für diesen Drink einen Vorwurf machen; schließlich habe ich gerade einen Golden Retriever operiert, dessen Augapfel am Sehnerv heraushing, weil er in einen Stacheldrahtzaun gelaufen ist. Also bitte!
 Schrecklich, nicht wahr? Aber damit belügt man sich nur selbst. Und eines Tages – das ist jetzt ein paar Jahre her – war ich bei Jan, meiner Schwägerin, zum Hochzeitsempfang meiner Nichte eingeladen, die mein Patenkind ist. Es gab Wein und selbst gebrautes Bier. Und ich habe Sekt mitgebracht. Aber auch eine Flasche Whiskey für mich selbst, die ich bei ihnen im Badezimmer, im Spülkasten, versteckt habe.«

»Warum?
«

»Weil ich nicht wollte, dass jemand sieht, wie viel ich trinke.«

Schweigen.

Darby fiel auf, dass sein Fingertrommeln an der Tischkante aufgehört hatte.

Ashley nickte verständnisvoll. »Meine Mutter hatte auch damit zu kämpfen.«

»Aber …« Ed stupste Sandi an der Schulter an. »Gott sei Dank gibt es ja meine Cousine Sandi hier, die mich gestern um zwei angerufen und mir mitgeteilt hat, dass sie meinen jämmerlichen Arsch nach Denver kutschieren wird, zur Weihnachtsfeier der Familie. Und sie wollte keine Ausreden gelten lassen.«

Sandi schniefte. »Wir haben dich vermisst, Eddie.«

»Also.« Er setzte sich gerade hin. »Um die Sitzkreisfrage zu beantworten: Ich habe ganz furchtbare Angst vor dieser Weihnachtsfeier in Aurora. Ich fürchte mich davor, dass meine Frau und meine Söhne morgen Abend dort sein werden. Aber noch viel mehr fürchte ich mich davor, dass sie nicht
 dort sein werden.«

Für eine ganze Weile sprach niemand ein Wort.

Ashley schluckte. In seinen Wangen war wieder etwas mehr Farbe. »Äh, danke, Ed.«

»Kein Problem.«

»Das ist Ihnen bestimmt nicht leichtgefallen.«

»Stimmt.«

»Sie sind also schon eine Weile trocken?«

»Nein«, erwiderte Ed. »Habe heute Morgen noch was getrunken.
«

Schweigen.

»Das, äh …« Ashley zögerte. »Das ist echt übel.«

»Wem sagen Sie das.«

Wieder herrschte für einen Moment Stille, und die Lampen flackerten, während sich fünf Leute mit drei versteckten Waffen den Sauerstoff in dem kleinen Raum teilten.

»Ausreden sind Gift«, wiederholte Ed. »Es ist schwer, das Richtige zu tun. Und leicht, es sich auszureden. Ergibt das einen Sinn?«

»Ja«, versicherte ihm Ashley. »Mehr, als Sie glauben.« Dann blickte er Darby an und hob die Faust an den Mund.

Hustete einmal.

Das Zeichen. Darby ging los und spürte, wie die kleinen Härchen auf ihrer Haut kribbelten. Sie blickte Lars in die Augen, als sie Richtung Eingangstür schritt und er von seiner Broschüre aufsah, zuschaute, wie sie vorbeiging, und sich seinen dürren Hals verrenkte, um ihr mit seinem Blick zu folgen. Und dann zog Darby die Tür auf. Ein Schwall eiskalter Luft. Schneidender Wind. Körnige Schneeflocken, die ihre Augen bombardierten.

Sie trat hinaus, die Schultern angespannt, das Messer fest in ihrer Hand.

Folge mir, Rattengesicht.

Beenden wir die Sache.
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Lars folgte ihr nicht.

Die Tür fiel hinter Darby zu. Sie machte ein paar unsichere Schritte. Ihre Converse sanken in den frischen Schnee. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen. Sie war sich so sicher gewesen, dass er ihr folgen würde. Er hätte direkt hinter ihr sein sollen, sie verfolgen, den Türrahmen mit seinen Hängeschultern füllen, den Rücken zum Raum, damit Ashley zuschlagen konnte –

Aber er tat es nicht.

Darby fröstelte vor Kälte und Aufregung, ließ die Tür nicht aus den Augen. Sie musste nichts mehr verbergen, hielt ihr Schweizer Taschenmesser wie einen Eispickel, während sie in dem orangefarbenen Licht dastand und auf das Quietschen der sich öffnenden Tür wartete. Aber nichts passierte.

Was war falsch gelaufen?


Der Augenkontakt
. Der Augenkontakt mit Lars war zu viel gewesen, das wurde ihr jetzt klar. Sie hatte es übertrieben. Und nun war der bewaffnete Verbrecher immer noch im Gebäude mit Ashley und den anderen, war ihnen nicht in die Falle gegangen.

Okay.

Was soll’s
.

Sie hatte nun die Wahl.

Wieder reingehen? Oder zu seinem Lieferwagen laufen?

Der heulende Wind peitschte ihr den Schnee ins Gesicht. Einen Moment lang war sie blind. Sie blinzelte heftig, drückte die Daumen auf ihre geschlossenen Lider. Als sie wieder sehen konnte, war es dunkel um sie herum geworden. Die Außenbeleuchtung über der Eingangstür hatte den Geist aufgegeben. Ein weiteres schlechtes Omen.


Jede Sekunde zählt
, mahnte sie sich.

Triff eine Entscheidung.

Und das tat sie. Sie entschied, bis zum Lieferwagen weiterzulaufen, die Tür zu öffnen, nach Jay zu sehen und das Deckenlicht einzuschalten. Vielleicht sogar das Fernlicht. Dann hätte Lars einen weiteren Grund, nach draußen zu kommen. Und Ashley seine Chance, ihn anzugreifen – falls er noch dazu bereit war. Der Hinterhalt noch zu retten war.

Etwas anderes fiel ihr unterwegs ein: Was wäre, wenn sich eine Waffe im Wagen befand? Ihre erste Durchsuchung war kurz und hektisch gewesen. Lars trug zwar mit Sicherheit eine bei sich, aber vielleicht gab es noch eine zweite.

Eine Waffe könnte alles verändern. Es grummelte in ihrem Bauch.

Da ihr rechter Schuh ohne Schnürriemen an ihrem Fuß etwas schlabberte, legte sie die rund fünfzehn Meter im kniehohen Schnee bis zu Lars’ Lieferwagen mit einem schlenkernden Gang zurück. Auf der Windschutzscheibe hatte sich bereits wieder Schnee gesammelt, der sich zu Eisflächen verhärtet hatte, wo er geschmolzen war. Wie gut, dass sie die Hecktür des Astro unverriegelt gelassen hatte
.

Sie ging um den Wagen herum nach hinten. Vorbei an dem verblassten Aufkleber mit dem Comic-Fuchs – den blasigen Buchstaben WIR
 BRINGEN
 ZU
 ENDE
, WAS
 WIR
 BEGONNEN
 HABEN
 – und fragte sich, ob Lars den Astro von jemandem gekauft hatte, dessen Firma pleitegegangen war. Oder vielleicht hatte er auch jemanden dafür umgebracht. Oder Rattengesicht war ein selbstständiger Handwerker. Möglicherweise kam er ja auf diese Art in die Häuser der Leute und kundschaftete die Zimmer der Kinder aus, öffnete Schubladen und schnüffelte an Kissen.

Darby blickte über die Schulter zur Wanapani-Raststätte zurück. Die Eingangstür war immer noch geschlossen. Die Lampe immer noch dunkel. Überraschenderweise war am Fenster kein Umriss zu sehen. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass Lars sie beobachten würde – oder zumindest Ashley. Sie konnte nicht einmal Ed und Sandi sehen. Sie saßen zu weit hinten. Wenn nicht der bernsteinfarbene Schimmer hinter dem halb vom Schnee verborgenen Fenster gewesen wäre, hätte man glauben können, das kleine Gebäude stünde verwaist da.

Was geht da drin vor sich?

Hoffentlich nichts. Vorerst.

Sie zog in Erwägung, in ihren Honda zu springen und auf die Hupe zu drücken – damit ließe sich gewiss Aufmerksamkeit erregen. Lars würde mit Sicherheit herauskommen, um nachzuschauen, was los war. Aber ebenso Ed und Sandi. Die Lage könnte aus den Fugen geraten. Das Überraschungselement wäre verloren. Möglicherweise würden Schüsse fallen. Kugeln durch die Gegend fliegen
.

Sie zog an der Hecktür des Lieferwagens. Immer noch unverriegelt. Sie ließ sich mit einem schrammenden Geräusch öffnen, dabei fiel eine kleine Menge Schnee zu Boden. Drinnen herrschte eine suppige Dunkelheit, und sie benötigte einen Augenblick, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten.

»Hey«, flüsterte sie.

Stille.

»Jay. Ist schon okay. Ich bin’s.«

Ein weiterer angespannter Moment verging, lang genug, dass Darby sich Sorgen machte. Aber dann rührte sich die Kleine endlich, ihre Finger umfassten die Käfigstäbe, um das Gleichgewicht zu halten. Der Käfig gab einen schwirrenden Laut von sich, wie fest gespannte Drahtseile. Darby griff in ihre Jeanstasche nach ihrem Handy, um die LED
-Taschenlampe einzuschalten, aber es war nicht da. Sie klopfte ihre andere Tasche ab. Auch leer. Sie hatte ihr iPhone in ihrer Handtasche gelassen. Auf dem Waschbeckenrand im Männerklo.

Dämlich, dämlich, dämlich.

Im Lieferwagen roch es immer noch nach Hundedecken, Urin und altem Schweiß, aber es war noch etwas Neues, Übelriechendes hinzugekommen.

»Ich musste mich übergeben«, flüsterte die Kleine mit ängstlicher Stimme.

»Das ist doch nicht schlimm. Wirklich nicht.«

»Tut mir leid. Mein Bauch tut weh.«


Meiner auch
, dachte Darby. Sie lehnte sich zurück und spähte um das vereiste Rücklicht des Astro herum – ja, die Eingangstür des Gebäudes war immer noch geschlossen. »
Tut mir leid, Jay. Wir haben beide eine miese Nacht, aber wir werden das durchstehen, okay?«

»Ich wollte mich gar nicht übergeben.«

»Ist wirklich nicht schlimm.«

»Das passiert mir sonst nie!«

»Glaub mir, dass wird sich im College ändern.«

»Vom College muss man sich übergeben?«

»So was in der Art.«

»Ich hasse es, mich zu übergeben. Wenn das am College so ist, dann will ich da nicht hin …«

»Schon gut, Jay, hör mir zu.« Darby berührte den Käfig, und die Finger des kleinen Mädchens drückten ihre. »Ich werde dir helfen. Aber damit ich dir helfen kann, musst du zuerst mir helfen, okay?«

»Okay.«

»Versuch dich doch einmal daran zu erinnern, wie die Pistole aussieht, die der furzende Mann bei sich hat.«

»Die ist klein. Schwarz. Er hat sie in seiner Tasche.«

»Verstehe.« Sie lehnte sich hinaus und sah noch einmal zur Eingangstür des Gebäudes hinüber. Immer noch geschlossen. »Hast du mal gesehen, ob er irgendwelche Messer hier im Wagen aufbewahrt? Baseballschläger? Macheten?«

»Das weiß ich nicht.«

»Andere Pistolen?«

»Ja. Eine.«

Darbys Herz vollführte einen Doppelschlag. »Wo?«

»Aber es ist keine gewöhnliche Pistole …«

Darby schossen die verschiedensten Möglichkeiten durch den Kopf, und sie presste hervor: »Warum? Ist sie größer?
«

»Sie schießt mit Nägeln.«

»Also ist es eine … eine Nagelpistole?«

Jay nickte.

»Und da bist du dir auch ganz sicher?«

Sie nickte heftiger.

Eine Nagelpistole.

Wie der Comic-Fuchs auf dem Lieferwagen eine hatte. Ob das der Grund für Jays verbundene Hand war? Für den blutigen kleinen Fleck auf ihrer Handfläche? Vielleicht die Strafe für einen Fluchtversuch? Oder vielleicht war das, was Lars als gelbe Karte
 bezeichnete, bloß ein Appetithappen für den schrecklichen Hauptgang in der einsam gelegenen Hütte in den Rockies, in die er sie bringen würde.

Ihre Hände zitterten schon wieder. Nicht vor Angst, sondern vor Wut.

Eine beschissene Nagelpistole.

Das ist die Art von Psycho, mit der wir es zu tun haben.

»Und die Nagelpistole ist hier?«, fragte sie. »Hier bei uns im Wagen?«

»Ich glaube schon.«

Darby bezweifelte, dass ein Werkzeug es mit Lars’ .45er aufnehmen konnte, aber es wäre auf jeden Fall eine massive Verbesserung im Vergleich zu der Mini-Klinge ihres Schweizer Taschenmessers. Sie hatte noch nie eine Nagelpistole benutzt oder auch nur eine außerhalb eines Baumarkts zu Gesicht bekommen, aber sie hoffte, dass der Umgang damit leicht zu lernen war. Wie weit konnte man einen Nagel schießen? Würde ein Nagel in den Schädel das Opfer töten oder nur zum Krüppel machen? Zielen und abdrücken, richtig
?


Sie berührte Jays rechte Hand durch die Gitterstäbe hindurch und stellte fest, dass die Finger der Siebenjährigen wieder feucht waren von frischem, kaltem Blut. Die Kruste auf ihrer Handfläche musste aufgeplatzt sein.

Zielen und abdrücken.

Darby schwor sich, dass sie Lars heute Nacht töten würde. Wenn es Ashley und ihr endlich gelänge, diesen kranken Typen in die Enge zu treiben und ihn in ein winselndes, gebrochenes Häufchen Elend zu verwandeln – dann würde sie vielleicht immer weiter zustechen. Ihm die Kehle durchschneiden. Und es möglicherweise sogar genießen.

Möglicherweise.

Sie lehnte sich zurück und sah noch einmal zum Gebäude hinüber. Immer noch alles ruhig.

Langsam begann sie sich Sorgen um Ashley, Ed und Sandi zu machen. Wollte Lars wirklich untätig da drinnen rumstehen, während Darby draußen auf dem Parkplatz herumschnüffelte? Nachdem er ihren Plastikbecher im Schnee gefunden hatte? Nachdem er Ashley und ihr in die Toilette gefolgt war? Nachdem sie ihm auf ihrem Weg nach draußen herausfordernd in die Augen geblickt hatte?

Was zum Teufel war hier los?

Blutige Szenarien schossen ihr wie Kamerablitze durch den Kopf. Sie stützte sich ab, rechnete fast damit, den dumpfen Schlag eines Schusses zu hören. Doch da war nichts. Nur eisige Stille. Nur das entfernte Jammern des Windes. Nur Jay und sie selbst auf zittrigen Beinen auf diesem einsamen Parkplatz.

Die Nagelpistole, entschied sie
.

Lars’ Nagelpistole zu finden war ihr neues Ziel. Sie würde sie suchen, herausfinden, wie man sie benutzte, dann damit zurück zur Raststätte rennen, die Tür auftreten und – egal was darin vor sich ging – Lars einen Nagel direkt in sein kleines, stoppeliges Gesicht jagen. Arschloch tot. Unschuldiges Kind gerettet. Albtraum vorbei.

Das könnte funktionieren.

Sie blickte mit klappernden Zähnen zu Jay zurück. »In Ordnung. Wo bewahrt Lars wohl seine Nagelpistole auf? Was meinst du? Hier hinten oder vorn?«

»Der andere bewahrt sie in einem orangefarbenen Kasten auf.«

»Und wo ist der?«

»Er war mal hier hinten, aber ich glaube, sie haben ihn woanders untergebracht …«

Aber Darby hörte ihr nicht mehr zu. Jays Stimmchen zerfloss, und mit einem Ausbruch siedender Panik schlich sich der vorherige Satz in ihr Hirn und hallte dort nach: Der andere bewahrt sie in einem orangefarbenen Kasten auf.


Der andere.

Der andere.


Der andere
 …

Rutschend und taumelnd verließ sie den Wagen, stieß sich die Kniescheibe am verhärteten Schnee, stützte sich am Bremslicht ab und spähte um das Heck herum.

Die Tür des Gebäudes war jetzt geöffnet.

Lars stand im Türrahmen. Neben ihm Ashley.

Der andere.

Sie beobachteten sie aus fünfzehn Metern Entfernung, 
umrahmt von der Innenbeleuchtung. Sie schienen sich miteinander zu unterhalten, im Flüsterton, damit Ed und Sandi sie von drinnen nicht hörten. Ihre Gesichter waren schwarze Schatten, nicht lesbar. Aber Lars’ dürrer Arm steckte wie ein Hühnerflügel in seiner Jacke, ruhte auf dem Pistolengriff. Und Ashley hielt die Socke mit dem Stein in seiner rechten Hand.

Schwang sie.

Ließ sie in seine Handfläche klatschen.





MITTERNACHT
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Zwei gegen einen.

Was das anging, hatte sie recht gehabt.

Ashley war an der Entführung beteiligt. Er hatte sie angelogen, als es darum ging, wer den anderen Wagen fuhr. So getan, als würde er Lars nicht kennen. Vermutlich war kein einziges Wort von ihm wahr gewesen. Er hatte in der Toilette mitgespielt. Seine Zunge in ihren Mund gesteckt. War so glaubwürdig, so überzeugend freundlich und verängstigt gewesen. Sie hatte ihm all das abgenommen. Hatte ihm alles erzählt. Ihren ganzen Plan, all ihre Optionen, was ihr durch den Kopf ging, wovor sie Angst hatte.

Sie hatte ihm alles
 gegeben. Inklusive einer neuen Waffe.

Sie wirbelte zu Jay herum. »Du hast mir nie gesagt, dass es zwei sind.«

»Ich dachte, das wüsstest du.«

»Woher sollte ich das wissen?«

»Tut mir leid …«

»Warum zum Teufel hast du das nie erwähnt?«

»Tut mir wirklich leid.« Jays Stimme versagte.

Darby wurde sich bewusst, dass sie eine Siebenjährige anschrie, der man kürzlich einen Stahlnagel durch die Handfläche gejagt hatte. Was spielte es überhaupt für eine Rolle? 
Es war nicht Jays Schuld. Sie selbst hatte den Fehler begangen. Diese fatale, schreckliche Fehleinschätzung. Und nun waren es zwei gegen einen, und Jay und sie waren so gut wie tot. Oder Schlimmeres.

Einer der Umrisse begann auf sie zuzugehen.

Ihr blieb fast das Herz stehen. »Okay. Wo ist die Nagelpistole?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vorne oder hinten?«


»Ich weiß es nicht«
, schniefte die Kleine.

Darby musste sie rasch finden. Vielleicht unter den Vordersitzen? Dieser orangefarbene Kasten musste ziemlich groß sein. So viele Stellen gab es nicht, wo er hinpasste.

Sie rannte zur Fahrertür. Ihre Füße sanken ein. Es war, als würde man in Treibsand laufen. Sie riskierte einen Blick über die Schulter: Die sich nähernde Gestalt hatte bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, kam mit hohen Schritten über den Gehweg auf sie zu. Sie erkannte die Beanie, die hängenden Schultern. Es war Lars. Ein Lichtstreifen fiel auf seine rechte Hand, und sie erblickte eine klotzige Form.

Seine .45er.

»Jay«, zischte Darby. »Schließ die Augen …«

»Was ist denn los?«

»Schließ einfach die Augen.« Sie erreichte die Fahrertür des Astro, schlug mit beiden Handflächen dagegen, während alles in ihr schrie: Finde die Nagelpistole. Kill dieses Arschloch. Und dann nimm seine .45er und leg diese Schlange Ashley um.


Sie zog an der Türklinke. Verschlossen
.

Ihr wurde flau im Magen.

Weil … Weil Lars sie wieder verschlossen hatte. Natürlich hatte er das. Er war als Letzter im Wagen gewesen. Und jetzt war die Tür abgeschlossen!

»Du hast meinem Bruder gesagt, dass er mich töten soll«, ertönte Lars’ gurgelnde Stimme, kam immer näher. »Stimmt das?«

Sie sind Brüder.

Shit, Shit, Shit.

Knirschende Schritte, als würde jemand über Eierschalen laufen, kamen auf sie zu. »Er sagt, dass du … ihm aufgetragen hast, mir den Schädel einzuschlagen.« Seine Stimme war so erschreckend nah
. Heiser, rasselnd in der kühlen Luft.

Die Fahrertür des Astro konnte sie vergessen. Darby kämpfte sich zum Heck zurück, hielt sich an der offen stehenden Tür fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und schaute in den dunklen Wagen hinein. In Jays tränenerfüllte panische Augen, in denen sich das Licht spiegelte. Sah ihre Wangen, gerötet, wie von einem Hautausschlag. Ihre winzigen Fingernägel.

Sie flehte sie an: »Renn weg …«

Lars’ Schritte kamen knirschend näher.

Darby presste das Schweizer Taschenmesser in Jays ausgestreckte Hand und ließ es dabei beinahe fallen. »Benutze die hier«, sagte sie und berührte dabei die Klinge mit dem Wellenschliff. »Und säge damit an den Stäben …«

»Er kommt.«

»Tu es, Jay. Versprochen?«

»Versprochen.
«

»Immer weitermachen. Du kommst da raus.«

»Und was machst du?«

Darby trat zurück und knallte die Hecktür zu. Sie hatte Jays Frage nicht beantwortet, weil sie keine Antwort darauf hatte.

Ich habe nicht die geringste Ahnung.

»Wieso läufst du denn weg?«, rief Lars.

Darby kämpfte sich durch den Schnee. Abseits des Weges war er hüfthoch. Bei jedem taumelnden Schritt war es, als würde sie durch ein Nichtschwimmerbecken waten. Sie atmete schwer, keuchend. Ihre Kehle brannte. Ihre Waden schmerzten.

»Hey
. Ich will doch bloß reden …«

Aus der Deutlichkeit seiner Stimme schloss sie, dass er nicht weit hinter ihr war. Sie verfolgte. Seine Mundatmung hatte sich in ein Schnauben verwandelt. Tief, kehlig, wolfsähnlich. Ihr rechter Fuß glitt aus dem Schuh heraus, dem immer noch der Schnürsenkel fehlte. Sie bückte sich hastig danach und lief weiter. Das schwere Atmen in ihrem Rücken wurde lauter. Er holte auf. Noch ein paar Schritte, und er würde sie am Knöchel packen.

»Ich … krieg dich … sowieso.«

Ein metallisches Geräusch. Die Waffe, die sich in seiner Hand bewegte.

Aber sie wusste, dass ihm die Pistole nur zur Einschüchterung diente. Wenn Lars sie wirklich erschießen wollte, hätte er es bereits getan. Das würde Ed und Sandi alarmieren, daher hatte Ashley seinem Bruder vermutlich befohlen, sie 
einzufangen und unauffällig zu töten – zu erwürgen oder ihr das Genick zu brechen.

Sein Bruder.

Sein verdammter
 Bruder.

Darby lief am nackten Flaggenmast vorbei und schaute sich um. Lars folgte ihr wie ein Schatten. Er hatte seine Deadpool-Beanie verloren. Sie erblickte zerzaustes blondes Haar, das im trüben Licht milchig-weiß wirkte, seine hohe Stirn. Den zornigen Nebel vor seinem Gesicht. Er hatte aufgehört, ihr hinterherzurufen. War zu sehr außer Atem. Der tiefe Schnee war anstrengend. Es war ein Albtraum in Zeitlupe.


Er wird mich kriegen
, da war sich Darby sicher.

Sie wurde bereits müde. Ihre Muskeln zuckten. Ihre Gelenke waren wie Brei.

Er wird mich einholen, mir die Hände um den Hals legen und mich würgen, bis ich tot bin –

Er war jetzt direkt hinter ihr. Sie konnte seinen salzigen Schweiß riechen. Sie hatte ihren Vorsprung verloren und ihre beiden Waffen weggegeben – Ashley hatte den Stein in der Socke, Jay das Taschenmesser. Und nun blieb ihr nur noch eine Patrone in der Tasche und ein Turnschuh in der Hand. Sie überlegte kurz, ob sie ihn nach ihm werfen sollte, aber das wäre Unfug, denn er würde ihn bloß wegschlagen, ohne aus dem Tritt zu geraten.

Außerdem konnte sie sowieso nirgendwo hin. Die Eingangstür wurde klugerweise von Ashley bewacht. Sie hatte ihre Schlüssel nicht dabei, also keine Möglichkeit, sich in ihrem Auto einzuschließen. Wegrennen war auch keine 
Lösung, denn um sie herum war nichts weiter als die zerklüftete, eisige, unwirtliche Taiga Colorados. Nur knirschende Bäume, spärlicher Bodenbewuchs und tückische Stellen mit Bergstürzen, die unter Schnee verborgen lagen. Wie lange würde sie wohl durchhalten, bevor sie an schleichender Unterkühlung starb?

Ich kann nicht immer weiterlaufen.

Sie zog in Erwägung, stehen zu bleiben und sich – wenn auch auf wackligen Beinen – gegen Lars zu wehren. Aber da hätte sie verdammt schlechte Chancen.

»Dreh dich um«, schnaubte er hinter ihr. »Lass uns … reden …«

Sie musste sich entscheiden. Wenn sie jetzt stehen blieb, hätte sie ein paar Sekunden zur Verfügung, um vor dem Kampf Atem zu holen. Aber wenn sie weiterlief und er sie angriff, wäre sie völlig aus der Puste, und ihre Chancen stünden noch schlechter.

Oder …

Das Innere der Raststätte schoss ihr durch den Kopf. Wände, Ecken, tote Winkel. Auch wenn der Eingang durch Ashley versperrt wurde, so gab es doch noch einen anderen Weg in das Gebäude hinein. Die kleinen dreieckigen Fenster in den Toiletten. Sie hatte das Fenster auf dem Männerklo gesehen. Es war nicht größer als eine Hundeklappe. Sie konnte von hier sehen, wie es über den gestapelten Picknicktischen einen Hauch orangefarbenen Lichts durch die herabhängenden Eiszapfen ließ.

Ihre Handtasche befand sich in dieser Toilette. Mit ihren Schlüsseln und ihrem Handy darin
.

Okay.

Ich werde an den Tischen hinaufklettern, das Fenster einschlagen und hindurchklettern.

Sie änderte die Richtung.

»Wo … willst du … hin?«, keuchte Lars.

Sie hatte keinen Plan, was sie tun würde, wenn sie drin war. Sie tat es einfach. Denn wie Ed schon zu Sandi sagte: Drinnen war es sehr viel besser als draußen. Und Ashley und Lars würden es bestimmt nicht wagen, sie vor zwei Zeugen umzubringen.

Oder etwa doch?

Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.

Die Picknicktische waren unter dem Fenster zu einem schneeverkrusteten Haufen aufeinandergetürmt, an dem sie hinaufkletterte, wie auf Riesenstufen. Eins, zwei, drei Tische, die unter ihrem Gewicht wackelten. Aber sie schaffte es, stieß mit ausgestreckten Händen gegen das dreieckige Fenster. Milchglas, durch das die Innenbeleuchtung hindurchschimmerte, mit einer unebenen Eisschicht überzogen. Zu dick, um es mit einem Ellenbogen einzuschlagen. Aber es war ein Flügelfenster, das sich mit Hilfe eines vom Rost zerfressenen Scharniers nach außen öffnen ließ, und es schien nicht besonders fest zu sitzen, also packte sie die Kanten mit tauben Fingerspitzen.

Lars lachte. »Was machst du denn da oben?«

Ein dreißig Zentimeter langer Eiszapfen fiel vom Dach herab und knallte auf den Tisch neben ihr. Sie zuckte zusammen, biss auf die Zähne, zog weiter, krallte ihre Finger in die Gummidichtung des Fensters
.

»Hey, Mäuschen …«

Zieh … Zieh …

Ein weiterer Eiszapfen fiel herab, zersprang und ließ kleine Eisstücke auf sie niederregnen. Sie fühlten sich auf ihren Wangen wie Glasscherben an.

»Ich komm dich holen, Mäuschen …«

Zwei weitere Eiszapfen fielen links und rechts von ihr herab, und als sie zersprangen, klang es wie Gewehrschüsse in ihren Ohren. Gleichzeitig begann der Picknicktisch unter ihr zu wackeln, als sich Rattengesicht auf den Weg zu ihr machte, auf Ellenbogen und Knien hinaufkletterte, wie ein pirschendes Tier, aber ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Fenster. Dem warmen Schein hinter der Scheibe, der so verführerisch nah war. Ihren sich festklammernden Fingerspitzen, die versuchten, es aufzureißen …

Zieh …


Ziehziehzieh
 …

Der Mechanismus brach, und sie hielt das Fenster in den Händen.

Sie ließ es fallen, und es zersplitterte auf einem vereisten Picknicktisch. Lars hielt sich zum Schutz vor den Scherben eine Hand vors Gesicht. O Gott, er ist direkt unter mir
. Darby blieb keine Zeit mehr. Sie schob hastig ihren Oberkörper durch die winzige Öffnung-

Eisige Finger legten sich um ihren Knöchel. »Hab dich …«

Sie trat mit aller Kraft nach hinten, und er ließ los.
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Sie landete auf einem Klo.

Traf mit dem Kreuz den Porzellanrand, rollte davon ab, trat dabei einen Toilettenpapierspender von der Wand und stieß die Kabinentür auf. Ihr Schädel knallte auf den Fliesenboden, und ein Blitzlichtgewitter explodierte hinter ihren Augen.

Die Toilettenspülung rauschte.

Darby rappelte sich auf, stieß dabei wieder gegen die Kabinentür und fuhr zum Fenster herum. Nur ein dunkles Dreieck, durch das Schneeflocken hereinwirbelten. Vermutlich war die Öffnung zu klein für Lars, um ihr zu folgen, aber darauf konnte sie sich nicht verlassen. Außerdem war Ashley immer noch in der Nähe.

Sie wich vom Fenster zurück, durch das lang gezogene Rechteck des Toilettenraumes, vorbei an den Kabinen, vorbei an PEYTON
 MANNING
 LÄSST
 SICH
 IN
 DEN
 ARSCH
 FICKEN
, vorbei an den Urinalen, bis sie mit ihrem lädierten Rücken gegen ein Spülbecken stieß. Der Schmerz flammte erneut auf. Sie hatte ihre Handtasche hiergelassen. Sie schnappte sie sich und griff hinein, um sich zu versichern, dass ihre Autoschlüssel noch da waren. Und ihr iPhone.

Drei Prozent Restakku.

Sie hielt den Atem an und lauschte. Lars’ Schritte waren 
draußen vor dem Fenster zu hören und über das Heulen des Windes hinweg auch sein pfeifendes Atmen. Er war jetzt aufgeschmissen – durfte einerseits nicht riskieren, durch das Fenster zu klettern und stecken zu bleiben, es aber andererseits auch nicht unbewacht lassen und um das Gebäude herum nach vorn laufen. Es war unheimlich. Er hatte aufgehört, mit ihr zu reden. Gab jetzt nur noch knurrende, schnaubende Tierlaute von sich.

Beweg dich, Darby.

Sie vernahm Stimmen aus dem Besucherbereich, die durch die Tür gedämpft wurden. Ed und Sandi hatten ihren Sturz vermutlich gehört. Und sie erkannte die roboterhafte Stimme aus dem Radio – wieder ein CDOT
-Update. Wie sah noch mal der Zeitplan aus? Morgengrauen, richtig? Also sechs, sieben Stunden?

Denk nicht darüber nach. Mach weiter.

Ashley war hier irgendwo, aber sie hatte keine Ahnung, wo genau, und das machte ihr Angst. Und nun war sie auch noch unbewaffnet, was die Sache verschlimmerte. Sie hoffte, dass es Jay gelingen würde, die Gitterstäbe des Käfigs mit dem Taschenmesser durchzusägen, sonst war all das hier umsonst. Sie musste der Kleinen einfach genug Zeit dafür verschaffen (in der Hoffnung, es würde ihr gelingen, die nächsten Minuten auf so engem Raum mit zwei Killern zu überleben). Und dann galt es, sie beide in Sicherheit zu bringen (in der Hoffnung, dass Blue es schaffte, sich durch das Schneechaos zu kämpfen). Gewaltige Herausforderungen. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie gering ihre Chancen waren
.

Außerdem war Blue eingeschneit, der Schnee inzwischen viel zu hoch geworden.

Aber was ist mit Sandis Truck?

Schneeketten und ausreichender Bodenabstand – ja, die Karre hätte eine Chance.

Sie schloss eine Faust um ihre Schlüssel, sodass die scharfen Spitzen zwischen ihren Knöcheln hervorschauten. Damit könnte sie einen Angreifer im Gesicht verletzen oder ihm mit viel Glück ein Auge ausstechen. Der Schlüssel zu ihrem Zimmer im Studentenwohnheim war besonders scharf, wie ein kleines Filetiermesser.

Sie vernahm Gescharre von draußen. Erstarrte. Lauschte. Etwas Schweres wurde bewegt und schrammte über den Boden, gefolgt von einem dumpfen Geräusch – vermutlich herabfallender Schnee. Da wurde ein Picknicktisch verschoben. Offenbar versuchte Lars zum zweiten Mal, an dem wackeligen Tischstapel hinaufzuklettern und ihr zu folgen. Jeden Moment würde das kleine Gesicht mit dem fliehenden Kinn im Fenster erscheinen und sie mit dieser gruseligen Heiterkeit angrinsen.

Bloß weg hier.

Darby schlüpfte in ihren rechten Schuh. Versah den Schnürsenkel mit einem Doppelknoten. Dann schlang sie sich die Handtasche quer über die Schulter – die Schlüssel immer noch zwischen ihre Knöchel geklemmt – und trat hinaus in den Besucherbereich.

Ed machte sich durch das Sicherheitsgitter an der Radioantenne zu schaffen. Als er sie bemerkte, sah er sie mit einem verdutzten Gesichtsausdruck an, was kein Wunder war, da 
sie vor zwanzig Minuten das Gebäude durch die Vordertür verlassen hatte und nun durch die Toilettentür zurückkehrte. Hinter ihm machte Sandi ein Nickerchen auf der Bank, die Beine angewinkelt, den Krimi auf dem Gesicht.

»Hatten Sie endlich mal ein Netz?«, fragte Ed.

Darby antwortete nicht. Sie blickte nach vorn, am Kaffeestand vorbei zur Eingangstür. Dort stand Ashley und blockierte mit seinen breiten Schultern den Ausgang. Er starrte sie an. Der nervöse, vor allem zurückschreckende Asthmatiker, mit dem sie noch vor einer Stunde gesprochen hatte, war verschwunden, war nur Theater gewesen. Dieser neue Ashley stand gelassen und regungslos da, betrachtete sie mit wachsamen, aufmerksamen Augen. Er musterte sie von oben bis unten – sie hatte Schnee an ihren Knien, glühende Wangen, schweißglänzende Haut, die Schlüssel in ihrer Faust – und blickte dann zum Tisch hinüber, als wolle er ihr befehlen, daran Platz zu nehmen.

Sie starrte zurück, biss die Zähne zusammen und versuchte furchtlos zu erscheinen. Herausfordernd. Wie eine mutige Heldin, umzingelt von bösen Kräften.

Stattdessen wäre sie fast in Tränen ausgebrochen.

Sie war sich nun sicher, dass sie heute Nacht sterben würde.

»Hey.« Ed lehnte sich zwischen die beiden und sagte: »Alles klar bei Ihnen, Dara?«

Ich heiße Darby, verdammt noch mal.

Sie schluckte und sagte mit Mäuschenstimme: »Alles in Ordnung.«

Aber das stimmte nicht. Nichts war in Ordnung
.

Schluchzer waren in ihrer Brust gefangen, die zu entfliehen versuchten. Der Rücken tat ihr an der Stelle weh, mit der sie auf der Toilette gelandet war. Und sie hätte Ed am liebsten an den Schultern gepackt und diesen netten alten Tierarzt und seine schlafende Cousine angeschrien: Lauft weg. Lauft um euer Leben.
 Aber wohin?

Ashley nickte wieder zum Tisch hinüber. Zu ihrem Stuhl. Und das mit Nachdruck.

Sie bemerkte, dass etwas Braunes mitten auf der Sitzfläche lag – die Serviette, die sie zuvor benutzt hatten, als Darby noch dachte, dass er ein Verbündeter sei.

Sie ging auf den Stuhl zu und hob sie auf. Ashley ließ sie dabei nicht aus den Augen. Von Ed und Sandi unbemerkt verzogen sich seine Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen.

Sie faltete mit tauben Fingern, die ihr kaum gehorchen wollten, die Serviette auseinander.
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Ashley folgte Darby an den Tisch und nahm genau gegenüber von ihr Platz. Er hatte den Raum schweigend durchquert und saß nun da, mit beiden Handflächen auf der Tischplatte. Seine Hände waren groß und schwielig.

»Ich hab keinen Bock mehr auf Quartett«, sagte er knapp. »Wie wär’s mit was anderem?«

Darby blieb stumm.

»Wie wär’s mit …« Er dachte nach. »Oh ja! Wie wär’s mit einem anderen Kartenspiel? Wie wär’s mit ›Krieg‹?«

Darby blickte zu Ed und Sandi hinüber.

Ashley schnippte mit den Fingern. »Hey. Hier bin ich, Darbo. Mach dir keine Sorgen wegen der Regeln. Krieg ist echt simpel. Sogar simpler als Quartett. Man teilt das Kartenspiel einfach in zwei gleiche Stapel, legt beide verdeckt auf den Tisch und zieht abwechselnd die Karten. Wer die höhere hat, darf beide Karten nehmen und behalten. Jeder Krieg wird schließlich Schlacht für Schlacht gewonnen.«

Er grinste selbstzufrieden, mischte die Karten zügig, teilte sie in zwei Stapel, winkelte diese an, bog sie dann mit den Daumen leicht nach hinten und ließ gleichzeitig los, sodass sie sich mit einem rasselnden Geräusch verzahnten, ehe er sie auf einen Stapel zusammenschob
.

»Sieger ist der, der alle Karten im Spiel gewonnen hat.« Er blickte ihr in die Augen. »Und der Verliererin bleibt am Ende nichts.«

Hinter ihr machte sich Ed an der Pumpkanne zu schaffen, um seinen Becher zu füllen. Sie gab dabei wieder dieses gurgelnde Geräusch eines Ertrinkenden von sich, dessen Lungen sich mit Wasser füllen. Darbys Schulterblätter begannen zu zittern.

»Schlechte Neuigkeiten, Freunde.« Ed rappelte am Sicherheitsgitter. »Der Kaffee ist alle.«

Ashley machte Stielaugen aus gespieltem Entsetzen. »Was?
 Kein Koffein mehr?«

»Ich fürchte, ja.«

»Ich schätze, dann werden wir jetzt wohl anfangen, uns gegenseitig umzubringen.« Ashley mischte die Karten ein letztes Mal. Darby kam der Gedanke, dass diese schmuddeligen Spielkarten gar nicht zur Ausstattung der Raststätte gehörten. Das Broschürenregal war am Boden festgeschraubt und das Radio und der Kaffee hinter einem Sicherheitsgitter weggesperrt. Diese Karten gehörten Ashley. Er hatte sie mitgebracht. Weil dieser Scheißkerl von Spielen und Tricks fasziniert war. Von Fingerfertigkeit, Überraschungen und Irreführung.

Ich bin der Magic Man, Bruder.

Die Hinweise waren alle da gewesen. Sie hatte bloß nicht darauf geachtet.

»Du solltest dich mal ausruhen«, riet ihr Ashley. »Du siehst müde aus.«

Ihre Kehle fühlte sich an wie Sandpapier. »Mir geht’s gut.«

»Ach ja?
«

»Ja.«

»Keine Ruhe den Gottlosen, hm?«, sagte er grinsend.

»Genau.«

»Wie viel Schlaf hast du denn letzte Nacht bekommen?«

»Genug.«

»Genug, hm? Und wie viel soll das sein?«

»Ich …« Ihre Stimme versagte. »Ich schätze, ein bis zwei Stunden …«

»Oh, das ist nicht genug.« Ashley lehnte sich nach vorn, was seinen Stuhl zum Knarren brachte, und teilte die Karten zwischen ihnen auf. Darby sah ihm staunend dabei zu. Seine Finger waren so erschreckend flink.

»Menschen benötigen sechs bis neun Stunden Schlaf pro Nacht«, erklärte er. »Ich sorge dafür, dass ich immer acht Stunden bekomme. Das ist keine Empfehlung, das ist Biologie. Weniger als das schädigt deine Hirnfunktion, verstehst du? Und das betrifft alles: deine Reflexe, dein seelisches Gleichgewicht, dein Erinnerungsvermögen. Sogar deine Intelligenz.«

»Dann wären wir einander ja ebenbürtig«, sagte Darby.

Ed kicherte und kehrte an seinen Platz zurück. »Nur weiter so. Mach ihn fertig.«

Aber Darby griff nicht nach den Karten. Genauso wenig wie Ashley. Sie sahen einander nur stumm über den Tisch hinweg an, während draußen der Wind grollte. Eine Bö fuhr durch das zerbrochene Fenster auf dem Männerklo herein und ließ die Tür in den Angeln klappern. Die Temperatur im Raum fiel, was aber bislang offenbar niemandem aufgefallen war
.

»Es dürfte dich freuen, zu hören, dass Krieg als Kartenspiel reine Glückssache ist. Also ganz und gar nicht wie im wahren Leben.«

Darby studierte seine Augen. Sie waren groß, smaragdgrün, mit bernsteinfarbenen Sprenkeln. Sie suchte in ihnen etwas Menschliches, das sie nachempfinden konnte – Furcht, Zurückhaltung, Selbsterkenntnis –, fand aber nichts.

Im Oktober hatte sie in einer Kunstgalerie zufällig gelernt, dass Augäpfel auf Stielen sitzen. Sie wusste den Namen des Künstlers nicht mehr, aber er hatte sich unter die Besucher gemischt, an einem Dos Equis genippt und vergnügt erklärt, dass er echte Autopsiefotos in seinen Werken verwendete. Darby war die Form des menschlichen Sehnervs beunruhigend insektenartig vorgekommen, wie Antennen an einer Schnecke. Etwas daran verursachte ihr Gänsehaut. Nun stellte sie sich vor, wie Ashleys große Augen in ihren Höhlen hingen und elektrische Signale entlang dieser herabhängenden Stiele in seine Gehirnwindungen feuerten. Er war ein Ungeheuer aus Nerven und Fleisch. Absolut unmenschlich.

Und er beobachtete sie immer noch.

»Nicht wie im wahren Leben«, wiederholte er.

Die Spielkarten lagen unangetastet in zwei Stapeln zwischen ihnen auf dem Tisch. Fragen flatterten Darby durch den Kopf wie gefangene Vögel, Dinge, die sie zu gern laut gesagt hätte, es aber nicht konnte. Nicht, solange Ed und Sandi noch in Hörweite waren.

Wieso tust du das?

Warum entführst du ein Kind?

Was hast du mit dem Mädchen vor
?

Und diese grünen Drachenaugen starrten sie mit all ihren Geheimnissen weiter an. Tasteten ihren Körper mit Blicken ab, unterzogen sie einer forschenden Betrachtung, um Eventualitäten vorzubeugen und sich Was-wäre-wenn-Fragen zu stellen. Sie waren auf die gleiche Weise erschreckend intelligent, wie die von Lars erschreckend dumm waren. Aber es war eine eiskalte Intelligenz.

Weitere Fragen schossen ihr durch den Kopf: Wie schnell bist du? Wie stark? Wenn ich dir das Gesicht mit meinem Autoschlüssel aufschlitze, könnte ich dabei auch deine Augen erwischen? Es zur Eingangstür hinausschaffen, wenn ich jetzt, auf der Stelle, loslaufe?


Die Tür öffnete sich. Ein eisiger Luftzug schlüpfte in den Raum.

Ed schaute hinüber. »Hallo, Lars.«

Ashley grinste.

Rattengesicht bezog sogleich wieder Position an der Tür, die rechte Hand in seiner Jackentasche verborgen, um den Griff seiner schwarzen .45er gelegt. Darby hatte schon zweimal einen Blick auf die Waffe werfen können, als er sie verfolgt hatte. Sie verstand zwar nicht viel von Schusswaffen, aber sie wusste, dass diese ein Magazin besaß, was bedeutete, dass sie mehr Schuss hatte als die fünf oder sechs eines Revolvers. Sie konnte ihren Umriss unter seiner blauen Jacke gerade so erkennen, eine Wölbung an seiner rechten Hüfte. Aber auch nur, weil sie wusste, wonach sie suchte.

Ed würde es nicht auffallen.

Und Sandi schlief.

Sie hatten Darby mal wieder in die Zange genommen. 
Ashley war am Tisch und Lars an der Tür postiert. So war es die ganze Zeit gewesen – den ganzen Abend schon hatten sie stillschweigend ihre jeweiligen Positionen aufeinander abgestimmt. Sie hoffte, dass sie sie wenigstens mit ihrem Sprung durchs Fenster überrascht hatte. Er hatte ihr ganz sicher das Leben gerettet – zumindest für ein paar weitere Stunden.

»Dara«, riss Ed sie aus ihren Gedanken. »Sie haben nie die Frage beantwortet.«

»Welche Frage?«

»Die Sitzkreisfrage. Was Ihre größte Angst ist.« Er spielte mit seinem leeren Plastikbecher auf dem Tisch herum. »Ich habe von meiner erzählt. Ashley von seiner bösen Erfahrung mit Türscharnieren. Und Sandi hasst Schlangen. Also, was ist mit Ihnen?«

Alle Blicke richteten sich auf sie.

Sie schluckte. Hielt immer noch Ashleys Serviette mit den Worten WENN
 DU
 ES
 IHNEN
 SAGST
, TÖTE
 ICH
 SIE
 BEIDE
 in ihrem Schoß umklammert.

»Genau.« Ashley unterdrückte ein Grinsen. »Erzähl doch mal, was dir Angst macht, Darbs.«

Die Worte blieben ihr im Hals stecken. »K-keine Ahnung.«

»Knarren?«, ermunterte er sie.

»Nein.«

»Nagelpistolen?«

»Nein.«

»Umgebracht zu werden?«

»Nein.«

»Also, ich weiß nicht. Umgebracht zu werden ist ziemlich beängstigend …
«

»Zu versagen«, unterbrach sie ihn und blickte ihm dabei geradewegs in seine grünen Augen. »Meine größte Angst ist, die falsche Entscheidung zu treffen und zu versagen. Und damit zuzulassen, dass jemand entführt oder getötet wird.«

Stille.

Auf der Bank rührte sich Sandi im Schlaf.

»Also, das …« Ed zuckte mit den Schultern. »Okay, das ist zwar ziemlich schräg, aber trotzdem danke.«

»Sie wird nicht …«, setzte Ashley mit gedämpfter Stimme an, bremste sich dann aber rasch wieder. Ed bekam es gar nicht mit, aber Darby schon, und es freute sie riesig. Was hätte er da beinahe ausgeplaudert?


Sie
 …

Meinte er damit Jay? Jay Nissen, das kleine Mädchen aus San Diego in seinem Transporter da draußen, dessen Leben auf dem Spiel stand?

Es war lediglich ein kleiner Fehler, nur der Bruchteil eines Satzes, aber es zeigte Darby, dass sie ihren Feind überrumpelt hatte. Vielleicht hatten Ashley und Lars sie unterschätzt – die kleine Kunststudentin aus Boulder, die in ihren Entführungsplan hineingestolpert war. Ihre Flucht durch das Toilettenfenster hatten sie mit Sicherheit nicht vorhersehen können. Und darauf war sie stolz.

Hoffentlich gelang es ihr weiter, sie aus der Ruhe zu bringen.

Sie wollen mich hier, vor Zeugen, nicht töten.

Denn dann müssten sie Ed und Sandi auch umbringen, und das würden sie nur im äußersten Notfall tun, weil sich 
ein Mord sicherlich besser bewerkstelligen ließ als drei. Sie hatten sie ursprünglich draußen töten oder außer Gefecht setzen wollen, doch ihr war es gelungen, sie auszutricksen: Sie war kopfüber durch ein kleines Fenster gesprungen, hatte sich den Rücken an einer Toilette verletzt und so zehn weitere Minuten Lebenszeit gewonnen.

Diese zehn Minuten waren beinahe um.


Einatmen
, mahnte sie sich. Bis fünf zählen. Ausatmen.
 Immer schön tief und gleichmäßig. Jetzt nur nicht durchdrehen.

Einatmen. Bis fünf zählen. Ausatmen.

Ashley blickte über die Schulter zu seinem Bruder hinüber und nickte ihm kurz, aber gebieterisch zu. Er war ohne Frage das Alpha-Männchen. Wenn Darby heute Nacht einen von ihnen tötete, dann ihn.

Sie fragte sich, wie viel von dem, was er gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Das unter dem Schnee begrabene Auto da draußen gehörte ihm gar nicht. Studierte er wirklich Rechnungswesen in Salt Lake City? Hatte er sich wirklich einmal den Daumen in einer Kohlemine in Oregon gequetscht und wäre dort fast gestorben? Ashley schien sich daran zu berauschen, andere zu belügen, in die Irre zu führen, dabei in verschiedene Rollen zu schlüpfen, unterschiedliche Versionen seiner selbst zu verkörpern. Er war wie ein Kind, das eine Zaubervorstellung gab.

Inzwischen war es nach Mitternacht. Darby musste noch weitere sechs Stunden durchhalten, bis im Morgengrauen die Schneepflüge eintrafen und den Highway für ihre Flucht frei räumten. Sie musste Ashley wohl noch einige Male austricksen, 
um Zeit zu gewinnen. Aber sie hatte nicht vor, aufzugeben.

Sie wusste nicht, was sein kleines Nicken in Richtung seines Bruders zu bedeuten hatte – bislang blieb Lars an seinem Platz neben der Tür stehen –, aber es gefiel ihr nicht. Die beiden Brüder hatten gerade erneut einen Schachzug gegen sie geführt, und sie war nun wieder in der Defensive.

Aber solange Ed und Sandi hier sind, werden sie mich nicht umbringen.

Sie warf einen Blick auf die Wanduhr und dachte düster daran, wie weit es noch bis zum Morgengrauen war. Wie dunkel und kalt die Nacht war. Dass sie in der Überzahl waren. Im Vorteil. Dass sie jeden hier im Raum töten konnten. Es vielleicht ohnehin vorhatten. Möglicherweise war die Drohung auf der Serviette nur ein kleines Spiel.

Ashley grinste, als könnte er ihre Gedanken lesen.

Diese Pattsituation wird nicht lange anhalten.

»Also schön, Leute«, sagte er fröhlich. »Kartenspielen mit Darbs scheint ein Flop zu sein. Wer hat Bock auf eine weitere Runde Sitzkreis?«

Ed zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht?«

»Okay. Wie wär’s mit … erster Job? Nein. Lasst uns über … Lieblingsfilme reden.« Ashley blickte sich in dem stickigen Raum um und strahlte dabei wie der Moderator einer Gameshow. »Geht das in Ordnung, wenn ich wieder beginne?«

»Nur zu.«

»Okay. Eigentlich – na ja, eigentlich habe ich nicht einen einzigen Lieblingsfilm, sondern mehr ein Lieblingsgenre. Ist das okay für alle?
«

Ed vollführte eine Wen-juckt-das-Geste mit der Hand.

»Monsterfilme«, sagte Ashley und richtete seinen Blick über den Tisch hinweg erneut auf Darby. »Nicht so kleine Monster wie Werwölfe oder so. Ich rede von riesigen, gewaltigen, zwanzig Stockwerke großen Monstern wie Godzilla und Rodan. In Japan nennt man sie Kaiju-Filme. Ihr kennt die Sorte doch bestimmt, wo ein riesiges Ungeheuer eine Stadt terrorisiert und Spielzeugautos durch die Gegend schmeißt?«

Ed nickte, ohne richtig zuzuhören. Er neigte seine Kaffeetasse über dem geöffneten Mund, versuchte die letzten kostbaren Tropfen zu erwischen.

Aber das spielte ohnehin keine Rolle, denn Ashley sah beim Sprechen nur Darby an. War völlig gelassen und gewährte Blicke auf seine strahlend weißen Zähne – Crest White sei Dank. »Was soll ich sagen? Ich liebe einfach Kaiju-Filme. Und was ich an ihnen so faszinierend finde, ist Folgendes: Die menschlichen Helden, zum Beispiel Bryan Cranston und dieser Langeweiler, Sergeant Vanilla, in der Neuverfilmung von Godzilla
 2014, sind bloß so was wie Statisten. Pappfiguren, mehr nicht. Haben diese mickrigen Typen etwa irgendwelchen Einfluss auf die eigentliche Handlung?«

Er ließ diese rhetorische Frage länger als nötig in der Schwebe.

»Nein«, sagte er schließlich. »Null. Sie reagieren immer nur. Aber die wahren Helden der Story sind Godzilla, Mothra, die MUTO
s – die, die kämpfen und die Sache regeln, während die Menschen nicht die geringste Chance haben, das Blutvergießen zu stoppen, versteht ihr?
«

Darby antwortete nicht.

»Egal, was du auch unternimmst, die Monster werden tun und lassen, was sie wollen.« Ashleys Stuhl knarrte, weil er sich nach vorn lehnte, und sie nahm seinen feuchten Atem wahr, als er seine Stimme senkte und mit einem heiseren Krächzen sagte: »Die Monster werden kämpfen. Sie werden Wolkenkratzer in Schutt und Asche legen und Brücken zum Einsturz bringen, und alles, was du tun kannst, ist, ihnen aus dem Weg zu gehen, wenn du dabei nicht zerquetscht werden willst
.«

Stille.

Sie vermochte den Blick nicht abzuwenden. Es war, als würde sie ein tollwütiges Tier in Schach halten.

Sein Atem stank unangenehm nach gekochtem Eigelb und bitterem Kaffee, vermischt mich fleischigen Gerüchen. Vor einer Stunde noch hatte sich seine Zunge wie eine tote Schnecke in ihrem Mund angefühlt. Und plötzlich kehrte sein jungenhaftes Lächeln zurück, als hätte er sich eine Maske aufgesetzt. Und einen Augenblick später war er wieder das gut gelaunte Plappermaul, als das sie ihn kennengelernt hatte. »Und was ist mit dir, Darbs? Welche Filme magst du am liebsten? Horror? Geister? Folterpornos?«

»Liebeskomödien.«

Von der Eingangstür, wo Lars stand, ertönte ein Kichern. Es war ein schnarrendes Geräusch, ähnlich einer Kettensäge im Leerlauf. Ashley tauschte einen Blick mit seinem Bruder und schürzte dabei ein wenig abfällig die Lippen, während der wirbelnde Schnee draußen dichter wurde. »Das wird eine amüsante Nacht.
«


Kann schon sein,
 dachte Darby und sah ihm dabei in die Augen.

Doch ich werde es euch garantiert nicht leichtmachen.

»Aber«, sagte Ashley und rieb sich dabei theatralisch verschlafen die Augen. »Ich muss zugeben, dass ich im Augenblick für einen Kaffee töten könnte.«

»Also …«, sagte Ed zögernd. »Ich glaube, wir haben da noch welchen im Truck. Ist zwar nur diese billige lösliche Brühe, aber es ist Kaffee. Möchte jemand?«

»Cowboy-Kaffee?« Ashley strahlte wie ein Goldsucher, der fündig geworden war. »Das wäre toll.«

»Sandi hasst das Zeug.«

»Da haben wir ja Glück, dass sie schläft.«

»Ernsthaft? Also schön.« Ed zog sich schwarze Winterhandschuhe an und bewegte sich auf die Tür zu. »Bin in einer Sekunde wieder da …«

»Keine Hektik.« Ashleys Grinsen wurde breiter. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

Darby versuchte panisch, sich etwas einfallen zu lassen, um Ed davon abzuhalten – halt, warten Sie, bitte gehen Sie nicht –,
 aber ihr Verstand fühlte sich so zäh an wie Erdnussbutter. Und dann war der Moment, der ein Flattern in ihrem Magen ausgelöst hatte, auch schon vorbei und Ed verschwunden. Die Eingangstür der Raststätte schwang zu, ohne ins Schloss zu fallen.

Lars drückte sie mit einem Klicken zu.

Die beiden Brüder sahen einander an, richteten dann ihre Blicke auf Darby. In einer Millisekunde änderte sich die Atmosphäre im Raum. Wie lange würde Ed wohl benötigen, 
um zu Sandis Truck zu laufen, sein Gepäck nach dem Kaffee zu durchstöbern und wieder zurückzulaufen? Eine Minute vielleicht?

Das Einzige, was Darby jetzt am Leben hielt, war … Sandi.

Und die war nicht einmal wach. Sie schnarchte auf der blauen Bank wie eine schnurrende Katze, die Arme waren auf ihrer Wampe verschränkt, das Taschenbuch drohte ständig von ihrem Gesicht zu gleiten. Der kleinste Luftzug konnte es ins Rutschen bringen. Zum ersten Mal in dieser Nacht konnte Darby den Titel lesen: Das Glück des Teufels
. In den nächsten gut sechzig Sekunden hing Darbys Leben davon ab, ob diese Frau einen leichten Schlaf hatte.

»Liebeskomödien«, murmelte Ashley. »Wie süß.«

»Besser als Godzilla.«

»Okay, Darbs, ich bin es leid, drum herumzureden«, sagte Ashley mit leiser, beherrschter Stimme und einem Blick aus dem Augenwinkel auf Sandi. »Ich werde dir jetzt mal erklären, wie’s weitergeht. Dir ein Angebot machen.«

Sie hörte ihm zu, zählte dabei aber insgeheim die Sekunden wie ein zuverlässiges Uhrwerk: Sechzig Sekunden, bis Ed zum Wagen seiner Cousine und wieder zurück gegangen ist.


Jetzt noch fünfzig?

»Es ist ein einmaliges Angebot, Darbs. Wenn du es ausschlägst, war’s das. Du bekommst keine zweite Chance mehr. Also denk bitte gut darüber nach, bevor du eine Entscheidung triffst …«

»Was hast du mit dem kleinen Mädchen vor?«

Er leckte sich die Lippen. »Wir reden hier nicht über Jay.«

»Wirst du die Kleine umbringen?
«

»Das spielt keine Rolle.«

»Für mich schon!«

»Darby.« Er wirkte zunehmend verärgert, bleckte seine perfekten Colgate-Zähne und sagte mit einem gepressten Flüstern: »Hier geht es nicht um sie, kapierst du das denn nicht? Hier geht es um dich und mich und meinen Bruder und um alle anderen, die in dieser Raststätte in die Schusslinie geraten sind. Hier geht es um die Entscheidung, die du hier und jetzt treffen wirst.«

Vierzig Sekunden.

Sie dachte an Lars, der die Tür hinter ihr bewachte, und ihr Magen zog sich vor Entsetzen zusammen. Sein gruseliges Grinsen, die mit glänzenden Narben übersäten Hände, der stumpfe Ausdruck in seinen Augen. Sie war sich nicht sicher, ob sie imstande wäre, es laut auszusprechen, tat es aber dennoch: »Wird Lars sie – sie vergewaltigen?«

»Was?« Ashley verdrehte die Augen. »Igitt. Das ist ja pervers. Du hörst nicht zu, Darbs …«

»Antworte mir«, fiel sie ihm ins Wort und schaute zu Sandi hinüber. »Oder ich schwöre bei Gott, dass ich anfange, wie am Spieß zu schreien …«

»Tu’s doch.« Er lehnte sich zurück. »Mal sehen, was passiert.«

In der Hand auf ihrem Schoß hielt sie immer noch ihre Schlüssel. Den schärfsten davon – den zu ihrem Zimmer im Studentenwohnheim – hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger fixiert. Aber sie konnte nicht sicher sein, dass sie schnell genug über den Tisch kommen würde. Wenn Ashley sah, dass sie ihn angriff, würde er die Hand heben, um sein 
Gesicht zu schützen. Keine Chance, dass es funktionierte. Sie war weder stark genug noch schnell genug.

»Trau dich«, flüsterte er. »Nur zu. Schrei.«

Beinahe hätte sie es darauf ankommen lassen.

Doch dann schaute Ashley über Darbys Schulter hinweg und nickte wieder. Und sie begann vor Panik zu zittern. Lars stand direkt hinter ihr. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören, aber jetzt vernahm sie das Knistern seiner Skijacke nur wenige Zentimeter hinter ihrem Rücken. Sie rechnete halb damit, dass sich seine vernarbten Hände um ihre Kehle legen und zudrücken würden. Doch stattdessen kniete er sich hin und schnappte sich ihre Handtasche, die neben ihrem Fuß auf dem Boden stand, und nahm sie mit zurück zur Tür.

Ashley richtete seinen Blick wieder auf sie, saugte dabei an seiner Unterlippe. »Nur damit das klar ist, Darbs, ich gebe dir die Chance, das alles hier ungeschehen zu machen. Ein großer, roter Reset-Schalter. Und das Ganze ist auch noch ganz leicht, denn alles, was du tun musst, ist nichts zu tun. Halt einfach die Klappe.«

Zwanzig Sekunden.

»Wir einigen uns einfach alle darauf, dass dieser kleine Unfall nie passiert ist. Mein Bruder und ich werden so tun, als hättest du unseren Transporter nicht geknackt. Wir alle werden diese letzten Stunden einfach … aus unserem Gedächtnis streichen, und wenn dann im beschissenen Morgengrauen die Schneepflüge kommen, dann werden wir alle in unsere Autos springen und unserer Wege gehen. Eine friedliche Lösung für alle Beteiligten.«

Popp-popp. Lars öffnete die Knöpfe ihrer Handtasche. 
Ihre Kreditkarten fielen klappernd zu Boden. Er gab ein Schnauben von sich, warf einen Blick auf ihren Führerschein, faltete einen zerknitterten Zwanziger auseinander und steckte ihn ein.

Zehn Sekunden.

»Ich will ehrlich sein.« Ashley lehnte sich vor. »Ich hoffe wirklich sehr, dass du einfach wegschauen wirst. Gönn dir mal etwas Ruhe. Du machst einen müden Eindruck. Siehst echt scheiße aus. Du hast keine Chance gegen Lars und mich. Also … lass die Monster einfach ihr Ding durchziehen, okay?«

Fünf Sekunden.

»Bitte, Darbs. Das würde es uns allen leichter machen.« Er blickte zu Sandi hinüber, als wäre seine Drohung nicht bereits deutlich genug.

Darby spürte, dass ihre Wangen brannten. »Ich kann das nicht.«

»Wir werden Jay nicht wehtun.« Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Ist es das? Hast du davor Angst? Denn wenn das der Fall sein sollte, dann kann ich dir versprechen, dass …«

»Du lügst.«

»Niemandem wird heute Nacht ein Haar gekrümmt, wenn du kooperierst.«

»Ich weiß, dass du lügst.«

»Sie wird schon wieder«, sagte Ashley mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ach übrigens, da lag ein Haufen Papier auf dem Rücksitz in deinem Wagen. Was machst du eigentlich damit?«

»Was geht dich das an?
«

Ein harter Ausdruck trat in seine Augen. »Du hast deine Nase in die Angelegenheiten der Garver-Familie gesteckt. Also habe ich meine mal in deine gesteckt. Beantworte die Frage.«

»Das ist bloß … Papier.«

»Wofür?«

»Ich pause Grabstein-Inschriften ab.«

»Wieso?«

»Weil ich sie sammle.«

»Wieso?«

»Einfach so.« Es gefiel ihr gar nicht, dass er sie so forschend ansah.

»Du bist ziemlich gestört«, sagte er. »Das gefällt mir.«

Sie erwiderte nichts.

»Und du hast eine Narbe über deiner Augenbraue.« Er lehnte sich über den Tisch, musterte sie im Neonlicht. »Das dürften gut und gern dreißig Stiche gewesen sein, stimmt’s? Man sieht’s nur richtig, wenn du die Stirn runzelst. Oder lächelst.«

Sie starrte zu Boden.

»Lächelst du deshalb so selten, Darbs?«

Ihr war zum Heulen zumute. Wenn es doch nur endlich vorbei wäre.

»Lächle«, flüsterte er. »Dann lebst du länger.«

Die Minute ist schon lange um.

Wo zum Teufel blieb Ed? Vielleicht konnte er ja den verdammten Kaffee nicht finden. Oder er genehmigte sich heimlich einen Drink. Oder er hatte möglicherweise doch etwas mitbekommen, sich die Entführungsgeschichte zusammengereimt und war nun mit seinem Handy auf der Suche nach 
einer Stelle, wo er Empfang hatte. Oder vielleicht war es Jay gelungen, sich aus dem Käfig zu befreien und zu ihm zu laufen. Damit wäre er ein zweiter Zeuge, und Ashley und Lars hätten keine andere Wahl, als zu schießen.

Jede Sekunde war hochexplosiv. Sie blickte zu der Garfield-Uhr hinauf, was Ashley bemerkte. »Die geht eine Stunde vor«, sagte er.

»Ich weiß.«

»Es ist erst eins.«

»Ich weiß.«

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und betrachtete die Uhr. Das Bild von einem verliebten Garfield, der Arlene einen Rosenstrauß hinhält. »Wie heißt diese pinkfarbene Katze noch mal?«

»Arlene.«

»Arlene
. Das ist ein hübscher Name für ein Mädchen. Genau wie deiner.«

»Deiner auch«, sagte sie.

Er grinste, genoss ihr Geplänkel, betrachtete wieder ihre Augenbraue. »Wie bist du eigentlich an die Narbe gekommen?«

»Bei einer Prügelei in der Schule«, log sie.

In Wahrheit war sie mit ihrem Fahrrad in ein Garagentor geknallt. Das Tor hatte gewonnen. Achtundzwanzig Stiche und eine Nacht im Saint Joseph. Die anderen Fünftklässler hatten sie »Frankengirl« genannt.

Sie wusste nicht, ob Ashley ihr glaubte. Er leckte sich wieder die Lippen. »Eine kleine Warnung, Darbs, falls du vorhaben solltest, uns heute Nacht weiter zu nerven.
«

»Kann schon sein.«

»Tja, dann solltest du wissen, dass ich schon immer irgendwie was Besonderes gewesen bin.«

»Klar bist du das.«

»Ich habe nicht nur Glück, es ist mehr als das. Irgendetwas beschützt mich. Vor Konsequenzen. Es ist wie ein Zauber, den ich besitze. Am Ende geht immer alles gut für mich aus.« Er lehnte sich weiter zu ihr hinüber, als gebe er ein peinliches Geheimnis preis. »Nenne es meinetwegen Glück, aber ich bin der festen Überzeugung, dass es etwas anderes ist. Man könnte sagen, mein Toast landet immer mit der Marmeladenseite nach oben.«

Sie musste ihn einfach fragen. »Du hast gar kein Asthma, oder?«

»Nein.«

»Studierst du am Salt Lake Institute of Tech?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Das gibt’s gar nicht. Hab ich erfunden.«

»Was ist mit deiner Angst vor Türen?«

»Vor Türscharnieren
. Also die ist echt.«

»Wirklich?«

»Ja. Vor den Dingern gruselt’s mir.« Er legte eine Hand auf sein Herz. »Ich schwöre bei Gott. Ich kann sie nicht anrühren, versuche sie nicht mal anzusehen. Seitdem ich beinahe meinen Daumen unten in Chink’s Drop verloren hätte, habe ich echte Probleme mit den Dingern.«

»Ganz gewöhnliche Türscharniere?«

»Ja.«

»Ich war mir sicher, dass du den Teil auch erfunden hast.
«

»Wieso?«

»Weil ich nicht gedacht hätte, dass du so eine Pussy bist«, sagte Darby mit ruhiger Stimme.

Ein Dielenbrett knarrte.

Ashley musterte sie mit kühlem Blick, als hätte sie es gewagt, sich damit seiner Einschätzung von ihr zu widersetzen. In dem Moment flackerten über ihnen die Lampen, und er seufzte, schluckte einmal. Dann sagte er mit äußerst beherrschter Stimme: »Du spielst mit dem Leben eines Kindes. Vergiss das nicht. Die Einzige, die einem Happy End im Wege steht, bist du.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Es geht nicht um Sex«, sagte er und runzelte dabei mit übertriebener Entrüstung die Stirn. »Es geht um Geld, wenn du’s unbedingt wissen musst.«

Sandi bewegte sich wieder auf der Bank. Das Glück des Teufels
 rutschte auf ihrem Gesicht ein paar Zentimeter tiefer. Darby fragte sich, ob sie wirklich schlief. Was wäre, wenn sie nur so tat? Wenn sie die ganze Unterhaltung mitbekommen hatte?

»Ich sag dir mal was.« Ashley unterdrückte ein Lachen, wurde wieder lockerer. Seine Stimmung wechselte erschreckend schnell, von heiter zu düster und wieder zurück. »Die haben ein Wahnsinnshaus, Darbs. Sieht aus wie die Villa von Mr. Burns aus den Simpsons
. Daddy gehört ein Technologie-Startup. Irgendein Computerscheiß, der über meinen bescheidenen Verstand hinausgeht. Ich bin eher ein praktisch veranlagter Typ. Was auch der Grund dafür ist, dass wir uns Jay ausgeborgt haben und sie für ein paar 
Wochen in die Rockies mitnehmen, damit Mommy und Daddy sich richtig Sorgen machen und das Scheckbuch zücken. Sobald man uns einigermaßen für unsere Arbeit entschädigt hat, werden wir sie an einer Bushaltestelle in irgendeinem Drecksnest in Kansas absetzen. Ihr wird kein Haar gekrümmt. Es wird wie ein Urlaub für sie sein. Scheiße, vielleicht bringen wir ihr sogar bei, wie man Snowboard fährt, während wir …«

»Du lügst schon wieder.«

Sein vergnügtes Grinsen verschwand. »Ich hab’s dir schon mal gesagt, Darbs. Versuch doch mal mitzuhalten. Wir werden ihr nichts tun …«

»Das habt ihr doch schon«, fauchte sie und hoffte dabei insgeheim, dass Sandi unter ihrem Taschenbuch tatsächlich wach war und genau zuhörte. »Du hast ihr einen verfluchten Nagel durch die Hand geschossen, Ashley. Und ich schwöre bei Gott, sollte ich die Chance bekommen, werde ich dir etwas noch Schlimmeres antun.«

Stille.

An der Tür steckte Lars ihr Portemonnaie wieder in ihre Handtasche zurück.

»So so …« Ashley hielt für einen Moment inne. »Du hast also Jays Hand gesehen?«

»Ja.«

Er dachte einen Moment lang nach, saugte dabei wieder mit einem Echsenschlürfen an seiner Unterlippe. »Okay. Also gut.« Erneut veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Miene versteinerte sich. »Das ist wirklich gut. Sogar großartig. Nennen wir es eine erzieherische Maßnahme, okay? 
Wenn es zu meinem eigenen Vorteil ist, Jay am Leben zu halten – etwas durchgeschüttelt vielleicht, aber am Leben –, und ich gestern Morgen ihr Gejammere leid war und ihr eine Nagelpistole gegen die Handfläche gepresst und abgedrückt habe … Tja, Darbo, dann stell dir doch mal vor, was ich mit jemandem anstellen würde, den ich nicht
 am Leben halten muss. Stell dir vor, was ich mit dieser Raststätte anstellen würde. Mit Ed und Sandi. Was du mit ansehen müsstest. Und es wäre alles deine Schuld, nur weil du dich moralisch überlegen gefühlt hast und nicht mitspielen wolltest. Also frage ich dich noch einmal, Darby. Und ich warne dich – denk genau darüber nach, was du als Nächstes sagst, denn wenn es das Falsche ist, dann schwöre ich dir, dass du heute Nacht nicht die Einzige sein wirst, die stirbt.«

Sie starrte ihn an, fürchtete sich, auch nur zu blinzeln.

»Außerdem blutet deine Nase«, fügte er hinzu.

Sie berührte sie mit den Fingerspitzen.

Er machte einen Satz vorwärts, packte mit der Hand in ihr Haar und knallte ihr Gesicht auf die Tischplatte. Ein Feuerwerk explodierte in ihrem Kopf. Der Schmerz war schwindelerregend. Der Knorpel in ihrer Nase gab ein Knirschen von sich, und sie zuckte zurück, wäre beinahe von ihrem Stuhl gefallen, presste beide Hände auf ihr Gesicht.

Auf der anderen Seites des Raumes fuhr Sandi aus dem Schlaf hoch. Ihr Taschenbuch fiel klatschend zu Boden. »Was … Was ist passiert?«

»Gar nichts«, sagte Ashley und sah dabei Darby an. »Uns geht’s gut.«

Darby nickte, kniff die Nasenflügel zusammen. Warmes, 
leuchtend rotes Blut tröpfelte an ihren Handgelenken hinab. Ihre Augen brannten. Sie kämpfte gegen die Tränen an.

Heul bloß nicht.

»Oh, Ihre Nase, Liebes …«

»Schon gut. Alles okay.« Sie spürte den metallischen Geschmack von Blut an ihren Zähnen. Dicke Tropfen fielen auf die Tischplatte. Ihre Finger klebten aneinander.

»Was ist passiert?«

»Die große Höhe«, erwiderte Ashley knapp. »Der niedrige Luftdruck. Es kommt wie aus dem Nichts. Bei mir schoss das Blut hinten am Elk Pass wie aus einem Wasserhahn heraus …«

Sandi ignorierte ihn. »Brauchen Sie ein Taschentuch?«

Darby schüttelte den Kopf, drückte weiter ihre Nasenflügel zusammen. Blut floss ihr in den Rachen, brachte sie beinahe zum Würgen. Tröpfchen sprenkelten ihren Schoß.

O Gott, heul bloß nicht.

Sandi durchquerte mit schwingender Handtasche den Raum, griff sich unterwegs einen Haufen brauner Servietten vom Kaffeetresen und legte sie in Darbys Schoß. »Sind Sie sicher?«, erkundigte sie sich und berührte sie dabei an der Schulter. »Es … Es blutet ziemlich stark.«

Darby spürte ein Ziehen im Gesicht, als würde ihre Haut um den Schädel stramm gezogen. Eine glühende Hitze auf ihren Wangen. Durch die Tränen, die ihr in den Augen standen, sah sie nur noch verschwommen, atmete zischend durch ihre Zähne, während Ashley sie in aller Ruhe von der anderen Seite des Tisches beobachtete, die Hände artig im Schoß
.

Wenn du jetzt heulst, tötet er alle hier.

»Alles in Ordnung«, würgte sie hervor. »Ist bloß die Höhe …«

»Ich hatte mein erstes Bier auf zweitausendfünfhundert Metern«, schaltete sich Ashley erneut in das Gespräch ein. »Hab mir die Hand an einer Neonlampe geschnitten und zwei Tage lang rotes Wasser geblutet …«


»Halt’s Maul!«
, fauchte Darby.

Er erstarrte, überrascht von ihrer unerwartet heftigen Reaktion. Es hätte eigentlich ein weiterer Erfolg für Darby sein sollen, ein kleiner Augenblick, in dem die Beute das Raubtier überrumpelt, aber sie wusste bereits, dass es ein großer Fehler gewesen war.

Weil Sandi es mitbekommen hatte.

»Ich …« Sandi zögerte. Sie blickte zwischen ihnen hin und her. Ihr gelber Parka raschelte bei jeder Bewegung. »Moment mal. Was ist hier wirklich los?«

Stille.

Ashley kaute nachdenklich an seiner Lippe und nickte dann Lars zu.

Nein, nein, nein –

Lars griff nach seiner Waffe in der Jackentasche. Aber in dem Moment flog die Eingangstür neben ihm auf, traf die Wand und ließ ihn zusammenschrecken-

»Hab den Kaffee endlich gefunden.« Ed kam mit quietschenden Stiefeln und mit Schneeflocken betupft herein und knallte eine Tüte mit Instantkaffee aus dem kolumbianischen Hochland auf den Tisch. »Zwei Teelöffel auf – ach du Scheiße, ist das Blut
?
«

»Die Höhe«, würgte Darby hervor.

Sandi sagte nichts.

»Verdammt.« Ed musterte Darby von oben bis unten. »Da hat es Sie aber erwischt. Üben Sie Druck auf Ihre Nase aus, und beugen Sie den Kopf nach vorn, nicht nach hinten.«

Sie gehorchte.

»Gut. Jetzt kann das Blut gerinnen. Legt man den Kopf in den Nacken, läuft es einem bloß in den Rachen, und der Magen füllt sich damit.« Er bürstete sich den Schnee von den Schultern. »Und benutzen Sie die Servietten. Die sind hier umsonst.«

»Danke.«

Als Ed vorbeiging, nutzte Darby den Moment, um zu Sandi hinüberzuschauen. Sandi war sichtlich misstrauisch geworden, blickte mit großen Augen von einem Bruder zum anderen. Der Umriss von Lars’ versteckter Waffe zeichnete sich im Deckenlicht ab. Sandi sah Darby an, die ihren Zeigefinger an die Lippen hob: Schhh
.

Sandi nickte.

Im selben Moment musste Ashley Lars wohl ein Handzeichen gegeben haben. Als sich Darby wieder zu ihm umdrehte, sah sie nur noch den Rest davon, aber es schien eine hektische Kopf-ab-Geste mit dem Finger über den Hals gewesen zu sein, um ihn aufzuhalten. Ja, genau so war es. Damit war der Raum nur knapp einem Gewaltausbruch entgangen. Ed hatte nicht die geringste Ahnung, dass er vermutlich gerade allen das Leben gerettet hatte, weil er mit seiner Tüte Instantkaffee zurückgekehrt war.

Nun griff er durch das Sicherheitsgitter und zapfte heißes 
Wasser. »Ist zwar nicht kochend heiß, aber heiß genug für Tee. Also sollte es auch für einen schlechten Kaffee reichen.«

»Ein Geschenk des Himmels«, sagte Ashley. »Was würden wir ohne Koffein anfangen?«

»Seh ich auch so.«

»Sie sind mein Held, Ed.«

Er nickte, auch wenn es so schien, als wäre er mit seiner Geduld langsam am Ende, was Ashleys Geplapper anging. »Freut mich zu hören.«

Sandi zog sich auf die Eckbank zurück, von der aus sie den ganzen Raum überblicken konnte. Sie hob ihr Taschenbuch auf, ließ es aber auf dem Schoß liegen. Ihre andere Hand schob sie vorsichtig in ihre Handtasche, hinter die gestickten Buchstaben des Psalms 100,5. Vielleicht um sie auf eine Dose Pfefferspray zu legen.

Bitte, bitte sag nichts, Sandi.

Die Raststätte war ein Pulverfass. Ein einziger Funke würde genügen, um es zur Explosion zu bringen. Darby faltete unter dem Tisch, außer Sichtweite, vorsichtig die Serviette mit Ashleys Drohung auseinander und schrieb mit ihrem Oberschenkel als Unterlage eine Antwort. Dann steckte sie die Kappe auf den Stift und faltete die Serviette wieder zusammen, wobei sie einen blutigen Daumenabdruck darauf hinterließ.

»Wer möchte sonst noch einen Kaffee?«, erkundigte sich Ed.

»Ich«, sagte Lars.

Sandi nickte nur.

»Ich auch«, sagte Darby, während sie aufstand. Sie griff 
sich an die schmerzende Nase, reichte Ashley ihre Nachricht und wandte sich dann Ed zu. »Kein Zucker, keine Milch. Aber stark bitte. Das wird noch eine höllisch lange Nacht werden.«

Hinter sich hörte sie, wie Ashley begierig die Serviette auseinanderfaltete.

Und nun las er ihre Nachricht.
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Ashley schmunzelte – sie hatte ja keine Ahnung, wie recht sie damit hatte.

Die kleine Studentin stellte eine unerwartete Komplikation dar, aber er hatte sie bereits durchschaut. Er war ihrem Typ schon begegnet, wenn auch noch nie in natura. Darby Thorne war eine echte Heldin. Sie gehörte zu den Leuten, die beim Überfall auf eine Tankstelle nach der Waffe des Räubers greifen oder dem blutenden Angestellten Erste Hilfe leisten. Sie war der Typ, der sich unter die Räder eines Zugs warf, um einen Fremden zu retten. Andere zu schützen, das Richtige zu tun, das war ihr Ding. Sie tat es instinktiv.

Im Gegensatz zur landläufigen Meinung ist das allerdings keine Stärke.

Es ist eine Schwäche, denn dadurch wird man berechenbar. Steuerbar. Und tatsächlich war es ihm mit lediglich einer dreißigminütigen Unterhaltung, einer halben Runde Sitzkreis und einem gescheiterten Kartenspiel gelungen, sie auszuschalten.

Ihr die Nase zu brechen war bloß ein kleiner spaßiger Bonus.

Zu seiner Überraschung war es ein großes Vergnügen für 
ihn gewesen zu sehen, wie Darby im Beisein von Ed und Sandi mit den Tränen gekämpft hatte, während ihr das Blut aus der Nase schoss. Das hatte was. Auch wenn er nicht genau sagen konnte, was es war. Sie war öffentlich gedemütigt worden, so wie es in einigen seiner Lieblingspornos passierte. Er mochte die, in denen die Frau auf der Straße oder im Restaurant heimlich einen Slip-Vibrator trug und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Versuchte, sich zu beherrschen.

Es schadete auch nicht, dass Darby auf ihre ungezähmte Art attraktiv war. Eine kleine Wildkatze. Ihre Angriffslust passte zu ihrem feuerroten Haar. Sie hatte keine Ahnung, wie tough sie sein konnte, wenn man sie bis an ihre Grenzen trieb. Er würde sie zu gern mit nach Rathdrum nehmen und mit ihr zur Kiesgrube hinausfahren, um ihr beizubringen, wie man mit der SKS
 seines Onkels schoss. Ihr zeigen, wie sie den hölzernen Kolben an der Schulter abstützen, ihren lackierten Fingernagel um den Abzug legen musste und dann den Geruch ihres Schweißes einatmen, während sie Kimme und Korn einstellte.

Wie schade, dass er sie heute Nacht töten musste.

Auch wenn er es gar nicht wollte.

Ashley Garver hatte eigentlich noch nie jemanden umgebracht, also wäre das heute definitiv eine Premiere. Er hatte es lediglich mal zu Totschlag gebracht; aber selbst dabei hatte er nicht aktiv gehandelt, sondern eher eine Handlung unterlassen.

Er war noch ein Kind gewesen, als es geschah.

Ein oder zwei Jahre bevor er beinahe seinen Daumen in 
der Kohlemine verloren hatte. Also musste er wohl fünf oder vielleicht auch sechs gewesen sein. Damals hatten ihn seine Eltern in den Sommermonaten zusammen mit Lars, der zu der Zeit ungefähr vier gewesen war, meist bei seinem Onkel Kenny abgeladen, der in der trockenen Prärie von Idaho lebte. Er nannte sich selbst Fat Kenny und war ein fröhlicher Mensch, der schnaubte, wenn er die Treppe hinaufging, Nelkenzigaretten rauchte und immer einen Witz parat hatte.

Was sagt man einer Frau mit einem blauen Auge?

Hättest besser hören sollen.

Was sagt man einer Frau mit zwei blauen Augen?

Nichts. Man hat es ihr bereits zweimal gesagt.

Jedes Jahr war Ashley mit einem Arsenal von erstklassigen Witzen in die Grundschule zurückgekehrt. Jeden September war er der beliebteste Junge auf dem Schulhof gewesen, als sich die Witze wie ein Lauffeuer verbreiteten. Im Oktober hatte die Schulbehörde dann immer eine Dringlichkeitsversammlung zum Thema Toleranz abgehalten.

Aber es gab noch mehr Tolles an Onkel Kenny als seine sagenhaften Witze. Er besaß ganz in der Nähe eine Dieseltankstelle an der einspurigen Straße südlich von Boise, die bei Truckern äußerst beliebt war. Ashley kletterte zusammen mit Lars auf die Apfelbäume und sah zu, wie die Sattelschlepper angefahren kamen und sich wieder auf den Weg machten. Manchmal parkten sie auf Kennys Grund und Boden, und die Reifen hinterließen Löcher im Boden. Sie trafen oft spät in der Nacht ein und fuhren früh am Morgen schon wieder weiter. Es kam allerdings selten vor, dass sie Onkel Kennys 
Haus betraten – sie gingen stattdessen zu seinem Sturmkeller hinüber.

Er ähnelte einem Atombunker mit einer einzelnen Falltür, die in zwanzig Metern Entfernung von der Waschküche aus dem Unkraut herausragte. Diese Einstiegsluke war eigentlich immer mit einem Vorhängeschloss zugesperrt. Bis Ashley eines Morgens entdeckte, dass das Schloss offen war.

Also war er hinuntergestiegen.

Er erinnerte sich nur an wenige Details aus dem dunklen Raum unten am Ende der langen, morschen Treppe. Hauptsächlich Gerüche – faulig, süßlich, abstoßend und seltsam verlockend zugleich. Er hatte noch niemals zuvor etwas Vergleichbares gerochen. Unter seinen Füßen war kalter Zement. Auf dem Boden Elektrokabel. Große Scheinwerfer auf Stativen. Schemenhafte Formen im Dunkel.

Er wollte gerade wieder umkehren, die Treppe hinaufsteigen, als er eine Frauenstimme vernahm: Hey
.

Er wandte sich um, wäre beinahe gestolpert, verharrte einen langen Moment, den Fuß schon auf der ersten Stufe. Er spürte das Prickeln von Gänsehaut auf seinen Armen, fragte sich, ob es nur Einbildung gewesen war. Bis die Frauenstimme wieder sprach.

Hallo, mein Junge.

Das war ein Schock für ihn gewesen – er hatte keine Ahnung gehabt, warum ihn die Frau dort unten im Keller sehen konnte. Erst als Erwachsener war Ashley klargeworden, dass sich ihre Augen im Gegensatz zu seinen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Wie bei Darbys cleverem kleinem Trick mit dem einen geschlossenen Auge
.

Du bist ein lieber Junge, nicht wahr?

Er hatte sich auf die Treppe gehockt und sich die Ohren zugehalten.

Aber er hörte die geisterhafte Stimme immer noch.


Nein
. Du musst keine Angst haben. Du bist nicht wie die
. Und dann wurde sie tiefer, als wolle sie ihn in ein Geheimnis einweihen: Kannst du mir bitte helfen?


Er fürchtete sich zu sehr, um zu antworten.

Kannst du mir ein Glas Wasser bringen?

Er war sich nicht sicher.

Bitte?

Schließlich gab er nach und rannte die morschen Stufen hinauf, zurück zur Farm seines Onkels, und füllte ein blaues Glas in der Küchenspüle mit Wasser, das hier draußen nach Eisen schmeckte. Als er wieder zurück zum Sturmkeller ging, stand Onkel Kenny an der offenen Falltür, die Hände in die schwabbeligen Hüften gestemmt.

Der kleine Ashley blieb abrupt stehen, verschüttete dabei etwas von dem Wasser.

Aber Onkel Kenny war nicht wütend. Das war er nie. Er lächelte vergnügt, zeigte dabei seine gelben Pferdezähne und nahm Ashley das Glas aus seinen vor Schreck wie gelähmten Fingern. Danke, mein Großer. Ist schon in Ordnung. Ich werde es ihr runterbringen. Wieso gehst du nicht mit deinem kleinen Bruder zur Tankstelle rüber und holst euch da zwei Chicken Flautas? Geht auf mich.


Die Flautas waren durch die Wärmelampe in der Auslage furchtbar trocken gewesen. Lars machte es nichts aus, aber Ashley hatte seine nicht aufessen können
.

Im selben Jahr, ein oder zwei Monate später, war Ashley am langen Memorial-Day-Wochenende noch ein zweites Mal bei Onkel Kenny gewesen, und er erinnerte sich daran, dass die Falltür zum Keller weit geöffnet war und ein ratternder Ventilator Luft hinausblies. Als er die Treppe dieses Mal hinunterging, war das Licht an, und er erblickte einen leeren Bunker mit nackten Wänden, an denen Kondenswasser seine feuchten Spuren hinterlassen hatte. Der Boden war geschrubbt worden. Der beißende Geruch von Bleiche hing in der Luft. Die Frau war verschwunden.

Selbst in dem Alter war sich Ashley bewusst gewesen, dass er seinen Onkel darauf hätte ansprechen müssen oder es besser seinen Eltern erzählt hätte, damit sie die Polizei riefen. Und er hätte es auch beinahe getan, hatte das ganze Wochenende darüber gebrütet. Aber an dem Samstagabend hatte sein Onkel Käse-Makkaroni mit Jalapeños und ganzen Speckscheiben gemacht und einen Spitzenwitz erzählt, der so lustig war, dass Ashley beinahe seinen halb gekauten Bissen in hohem Bogen auf dem Tisch verteilt hätte.

Hey, Ashley. Woher weißt du, dass ein Nigger an deinem Computer gewesen ist?

Keine Ahnung.

Dein Computer ist weg.

Am Ende hatte seine Zuneigung zu Fat Kenny gewonnen. Es machte einfach zu viel Spaß mit ihm. Und er war auch wirklich nett zu dem vierjährigen Lars, ließ ihn Werkzeuge in der Werkstatt tragen, brachte ihm bei, wie man Krähen mit einer Luftpistole schoss. Unterm Strich hieß das: Was auch immer diese Trucker mit der Frau im Bunker anstellten, war 
für Ashley nicht von Bedeutung. Er hatte es in einem dunklen Winkel seines Gedächtnisses vergraben.

Das war vor siebzehn Jahren gewesen.

Und jetzt waren diese Rollen in der Wanapani-Raststätte in Colorado, in dieser eiskalten Nacht des 23. Dezember, neu verteilt. Und dieses Mal war Ashley der Fat Kenny, der versuchte, ein schlimmes Geheimnis zu wahren. Und Darby war die zufällige Zeugin.

Geschichte wiederholt sich zwar nicht wirklich, aber sie ist oft verdammt nah dran.

Ed griff hinter das klappernde Sicherheitsgitter, kontrollierte den Heißwasserspender und zog noch eine zweite Tüte Instantkaffee aus seiner Jackentasche. »Ich hätte hier auch noch eine helle Röstung anzubieten.«

»Mir ist beides recht«, sagte Sandi.

»Für mich bitte die dunkle Röstung«, sagte Ashley. »So dunkel, wie es nur eben geht.«

In Wahrheit hatte er keine besondere Vorliebe. Es gefiel ihm einfach, wie »dunkle Röstung« klang. Seine Geschmacksknospen waren mehr oder weniger tot, also schmeckte für ihn jeder Kaffee gleich. Aber wenn es eine Nacht gab, die nach einem pechschwarzen Kaffee verlangte, dann war es die hier. Er stopfte sich Darbys braune Serviette in die Jeanstasche und bemerkte erst jetzt, dass sie mit ihrem blutigen Daumenabdruck beschmiert war.

Als Nächstes bemerkte er, dass er sie aus den Augen verloren hatte.

Sein Blick glitt durch den Raum. Ed befand sich am vergitterten Kaffeestand, Sandi saß wie eine fette gelbe Hummel 
auf der Bank, Lars bewachte die Eingangstür, und ja, Darby war tatsächlich verschwunden. Sie hatte seine Unaufmerksamkeit ausgenutzt und ihren nächsten Zug gemacht.

Aber das war in Ordnung. Kein Problem. Ashley Garver würde einfach einen Gegenzug machen.

Toilette?

Toilette.

Er nickte seinem Bruder zu.

Darby wusste, dass ihr nur ein paar Sekunden blieben.

Sie schloss die Tür der Herrentoilette hinter sich und eilte ohne anzuhalten an den fleckigen Becken vorbei, während ihre Doppelgängerin in den Spiegeln neben ihr herlief. Die weiße, sichelförmige Narbe war zu erkennen. In jedem Spiegel der gehetzte Ausdruck in ihren Augen.

Die Raststätte war wie ein Dampfdrucktopf. Darby hätte beinahe Ed und Sandi auf dem Gewissen gehabt. Sie musste unbedingt hier raus. Musste diesen Kampf an einen anderen Ort verlagern. Irgendwohin, wo kein Risiko für Kollateralschäden bestand.


Ich werde rennen
, entschied sie. Die Straße hinauf. Ich werde so schnell rennen, wie es nur geht. Und ich werde erst anhalten, wenn ich ein Handysignal habe und die Polizei anrufen kann.


Oder wenn ich erfroren bin.

Sie überprüfte erneut ihr iPhone. Sie hatte nur noch zwei Prozent Akkuleistung.

Sie schaute zu dem leeren Fenster hinauf. Ein kleiner dreieckiger Ausschnitt des Nachthimmels und der Baumkronen. 
Es lag beinahe zweieinhalb Meter über dem Boden. Hereinzukommen war dank der gestapelten Picknicktische an der Außenmauer leicht gewesen. Hinauszukommen wäre ungleich schwerer. Sie kam nicht einmal an den Fensterrahmen heran, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Sie würde einen verdammt guten Sprung hinlegen müssen, um ihn mit den Fingerspitzen zu erwischen. Einen großen Sprung mit Anlauf. So viel Anlauf, wie sie nur kriegen konnte.

Sie ging zurück, vorbei an den grünen Kabinen, vorbei an PEYTON
 MANNING
 LÄSST
 SICH
 IN
 DEN
 ARSCH
 FICKEN
, bis zur Tür. Mit dem Rücken zur Wand erstreckte sich der rechteckige Toilettenraum wie eine sechs Meter lange Startbahn vor ihr. Unter ihren Füßen glattes Linoleum mit rutschigen, feuchten Stellen. Sie machte einen Buckel, nahm die kauernde Stellung einer Läuferin beim Start ein und ballte die Hände zu Fäusten.

Dann holte sie einmal tief Luft, atmete den beißenden Geruch von Ammoniak dann halb wieder aus.

Und rannte los.

Spiegel, Urinale, Kabinentüren – alles huschte an ihr vorbei. Luft zischte in ihren Ohren. Keine Zeit zum Nachdenken. Keine Zeit für Furcht. Ihre rechts und links am Körper flach ausgestreckten Hände durchschnitten die Luft wie Messer, sie holte alles aus ihren Beinen heraus und vollführte einen Kamikaze-Sprung Richtung Fenster …

In der Luft schoss ihr durch den Kopf: Das wird wehtun
.

Und das tat es. Sie prallte zuerst mit den Knien, dann mit dem Kinn gegen die Fliesenwand, und für einen Moment blieb ihr die Luft weg, aber sie hielt sich mit zwei Fingerspitzen 
am Fensterrahmen fest. Bohrte ihre Nägel in das feuchte Holz. Stemmte ihre Converse gegen die Wand. Dann machte sie wieder einen Buckel, drückte die Ellenbogen durch und zog ihren Körper hoch, keuchte durch ihre zusammengebissenen Zähne und zog und zog – wie ein höllischer Klimmzug.

Dann hörte sie, wie jemand draußen durch den Mund atmete.

Nein.

Nein, nein, nein, bitte nicht.

Aber da war es wieder. Direkt auf der anderen Seite der Wand. Dieses leichte Röcheln, dieses leise Pfeifen. Rattengesicht. Lars war also um das Gebäude herumgegangen und wartete nun draußen auf sie. Behielt mit der Pistole in der Hand das Fenster im Auge, bereit, ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen, sobald sie ihn oben aus der Öffnung steckte.

Was nun?

Sie hing da an ihren schmerzenden Fingerspitzen, ihre Füße baumelten einen Meter über dem Boden, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es nur Windgeräusche waren. Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie wusste, dass Ashley den gehorsamen kleinen Lars geschickt hatte, um ihr den Fluchtweg zu versperren. Aber wo war ihr viel raffinierterer und gefährlicherer Feind?

Und dann hörte sie, wie die Toilettentür ins Schloss fiel.

Er ist hier im Raum.

Eine Plastiktüte wurde ihr über den Kopf gezogen. Sie stieß einen Schrei aus, aber die Tüte fing sich in ihrem Mund.
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Jay Nissen sägte die letzte Stange des Hundekäfigs durch.

Eine nach der anderen hatte sie mühsam durchtrennt und dafür das Messer mit den kleinen Wellen unten an der Klinge benutzt, wie es ihr die rothaarige junge Frau aufgetragen hatte. Ihre linke Hand pochte und fühlte sich inzwischen taub an, daher dauerte es lange. Zweimal fiel ihr das Messer hin, und sie tastete im Dunkeln danach. Einmal befürchtete sie schon, es sei aus dem Käfig herausgefallen, fand es dann aber doch wieder.

Und jetzt?

Sie drückte gegen das Gitter, und es kippte nach vorn, fiel klappernd gegen die Hecktür des Transporters.

Es war das erste Mal, dass der Käfig offen war, seit die Männer sie mitgenommen hatten. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Tage vergangen waren. Sie hatte sie nicht gezählt. Eine Nacht ohne ihre Spritzen machte sie für gewöhnlich etwas benommen, und seitdem schlief sie immer wieder für einige Stunden ein, fühlte sich beim Aufwachen aber nie besser. Die Sonne war hinter verschiedenen Fenstern auf- und wieder untergegangen. Es roch nach Ketchup, Ranch-Soße und altem Schweiß. Zerknülltes Burger-Papier überall. Ihre murmelnden Stimmen, das Schenkelklopfen, wenn Ashley einen Witz 
erzählte, das Surren der Reifen auf dem Asphalt, das nachdrückliche Ticken des Blinkers. Könnte es schon eine ganze Woche sein? Was wohl ihre Eltern gerade machten?

Als sie zu ihr nach Hause kamen, um sie zu holen, lud sie gerade ihre Wii-U-Konsole.

Sie hatte das graue Kabel in den Nintendo-Anschluss gesteckt, als es einmal laut an der Haustür klopfte. Als wäre ein Tennisball dagegengeprallt. Sie war zur Tür gehuscht und hatte sie ein paar Zentimeter weit geöffnet – es gab eine kleine Messingkette, die ein weiteres Öffnen verhinderte –, und da hatte sie den, der sich Lars nannte, zum ersten Mal gesehen. Damals hatte er noch keinen Schnupfen gehabt. Er hatte mit einem seltsam übertriebenen Lächeln auf sie herabgeschaut und ihr gesagt, dass er Dachdecker sei und ihr Vater, »Mr. Pete«, ihm die Erlaubnis gegeben habe, das Haus zu betreten.

Jay sagte Nein.

Lars hatte sie noch ein paarmal darum gebeten. Er schien zu glauben, dass Mr. Pete zum Einkaufen im Supermarkt war, was aber nicht stimmte (ihr Vater hatte aus dem Büro angerufen, um ihr mitzuteilen, dass die Babysitterin die Grippe hatte und im Kühlschrank noch Reste vom Mongolengrill standen). Selbst damals schon hatte Jay den Eindruck, dass Lars sich nicht wie andere Erwachsene verhielt. Sie vermutete, dass sie selbst in ihrem Alter schon klüger war, als er es jemals sein würde.

Lars fragte längst nicht mehr so höflich wie zu Beginn. Sein Gesicht kam ihrem immer näher. Sein Atem roch wie Laub
.

Jay schloss die Tür.

Als sie sich umdrehte, saß der, den sie nun als Ashley kannte, an dem ovalen Küchentisch. Seine Stiefel hatten schlammige Abdrücke auf dem Parkett hinterlassen. Er schenkte ihr einen beiläufigen Blick und kaute geräuschvoll eine Handvoll Bananenchips aus der Keramikschüssel, die dort stand. Sie hatte immer noch keine Ahnung, wie er ins Haus gelangt war. Vielleicht durch ein Fenster? Durch die Garage?

Sie rannte Richtung Wohnzimmer, schaffte es aber nicht bis dahin.

Im Hier und Jetzt krabbelte Jamie Nissen – oder Jay, wie sie sich seit der ersten Klasse nannte – auf Händen und Knien aus dem Hundekäfig, über die kratzigen Decken und die Tücher hinweg, unter denen sich ihre Retterin vor zwei Stunden versteckt hatte. Die Metallstangen um sie herum klapperten und klirrten. Sie hoffte, dass Ashley und Lars nicht in der Nähe waren und es hörten. Sie erreichte die Hecktür, rechnete damit, dass sie sich nicht würde öffnen lassen, denn Lars hatte jedes Mal genau darauf geachtet, sie wieder zu verschließen, wenn er –

Der Griff in ihren blutigen Fingern gab ein Klicken von sich.

Die Tür schwang auf.

Jay erstarrte auf Händen und Knien und blickte in die Dunkelheit hinaus. Tausende tanzende Schneeflocken. Eine Bö frostig-kalter Nachtluft. Ein Parkplatz voller glattem, unberührtem, glitzerndem Weiß. Es war irgendwie aufregend. Sie hatte noch nie zuvor in ihrem Leben so viel Schnee gesehen.

Und was nun
?

»Und was nun, Darbs?«

Sie konnte weder atmen noch sehen. Plastik spannte sich über ihr Gesicht, saugte sich an ihren Zähnen fest. Eine brutale Hand legte sich um ihren Hals, zerrte an der Tüte, drückte ihr die Luftröhre zu. Es war, als würde sie lebendig begraben. Panik erfasste sie.

»Schh, schh.«

Sie warf sich hin und her, aber Ashley war zu stark. Er hatte ihr die Arme auf den Rücken gedreht und hielt ihre Hände fest, sodass sie nutzlos waren. Es war so, als versuche man, sich aus einer Zwangsjacke zu befreien. Sie trat um sich, suchte mit den Füßen die Wand des Toilettenraumes, um sich abzudrücken, trat aber immer nur ins Leere. Ihre Wirbelsäule knackte.

»Hör auf, dich zu wehren«, flüsterte er. »Es ist alles gut.«

In ihrer Brust baute sich Druck auf. Ihre Lungen brannten, schwollen an, drückten gegen ihre Rippen. Sie fühlte ihren letzten Atemzug – ein kurzes Schnappen nach Luft, das noch in ihrer Kehle gewesen war, als er ihr die Tüte über den Kopf zog – neblig und feucht an ihrem Gesicht. Etwas Warmes lief an ihrem Kinn herab. Ihre Nase blutete wieder.

Sie kämpfte weiter, wand sich, schlug um sich. Ihre Beine traten ins Leere. Ihre Finger krallten und kratzten. Fanden die Schlaufe seines Schlüsselbandes in seiner Jacke. Schlüssel rasselten. Aber das war keine Pistole, keine Waffe, die sie packen konnte. Sie verlor an Kraft. Wurde schwächer.

Das war’s. Ich werde hier sterben.

In einem schmuddeligen Toilettenraum an der State Route Seven. Neben verfärbten Toilettenschüsseln, blinden 
Spiegeln, abblätternden, mit Graffiti beschmierten Kabinentüren. Genau hier und jetzt, mit diesem Lysol-Geschmack im Mund.

»Schhh.« Ashley bewegte seinen Kopf, als werfe er einen Blick über seine Schulter. »Es ist fast vorbei. Lass es einfach geschehen …«

Sie gab in der Ziploc-Tüte einen stummen Schrei von sich. Das Plastik wölbte sich zu einer kleinen Blase. Dann atmeten ihre Lungen reflexartig ein, fanden aber nur Unterdruck und das bisschen ausgeatmete Luft von ihrem Schrei.

»Ich weiß, dass es wehtut. Ich weiß. Tut mir leid.« Er drehte die Tüte noch enger im Uhrzeigersinn, und nun sah sie das Fenster. Durch das trübe Plastik und ihre Tränen hindurch erblickte sie das kleine dreieckige Fenster oben an der Wand, mit Schnee bepudert. So nah. So quälend nah. Irgendwie wäre es ihr lieber gewesen, es wäre weiter weg, am anderen Ende des Raumes, außer Reichweite. Aber nein, es war genau hier, und sie könnte es beinahe erreichen, wenn sie ihre Hände danach ausstreckte – aber die hielt er ja hinter ihrem Rücken fest.

Sie warf sich noch einmal hin und her, aber ihre Bewegungen waren unkoordiniert und schlapp. Dieses Mal musste Ashley sie kaum festhalten. Sie wusste, dass ihr keine Kraft für weitere Gegenwehr blieb. Sie würde es nicht mehr lange machen. Ed und Sandi befanden sich im selben Gebäude, auf der anderen Seite der Wand, rund drei Meter entfernt, ohne sich bewusst zu sein, dass sie hier in den Armen ihres Mörders erstickte. Sie spürte, wie sich die Zeit dehnte. Wie sie eine überwältigende, behagliche Ruhe überkam, als wäre sie in eine schwere Wolldecke gehüllt
.

Wieso fühlte es sich nur so gut an?

»Ruh dich aus.« Ashley drückte ihr einen feuchten Schmatzer auf den Scheitel und brachte dabei die Tüte zum Knistern. »Du hast dich echt angestrengt, Darbs. Ruh dich jetzt aus.«

Seine widerliche Stimme war jetzt so weit weg. Sie klang, als wäre er in einem anderen Raum. Unterhielte sich mit jemand anders. Erstickte eine andere Frau. Der Schmerz in ihren Lungen ließ bereits nach. All diese schrecklichen Gefühle empfand nicht sie, Darby Thorne, sondern eine andere.

Ihre Gedanken begannen umherzuirren, abzuschweifen, sich mit Dingen zu befassen, die sie nicht mehr erledigen würde. Wie ihr Abschlussgemälde am College oder die Rückzahlung ihres Studiendarlehens. Ihr Gmail-Passwort – für immer gesperrt. Ihr Bankkonto mit zweihunderteinundneunzig Dollar. Ihr Zimmer im Studentenwohnheim. Ihre Wand mit abgepausten Grabsteinen. Ihre Mutter im Utah Valley Hospital, die nach der Operation erwachte, um zu erfahren, dass ihre Tochter in einer Raststätte das Zufallsopfer eines Mörders geworden …


Nein
.

Sie kämpfte dagegen an.

Nein, nein, nein.

Sie hielt an diesem Gedanken an ihre Mutter fest, an Maya Thorne, die mit ihren neunundvierzig Jahren auf der Intensivstation dahinsiechte. Wenn Darby nun in diesem Toilettenraum starb, würde sie niemals die Gelegenheit haben, sich für all die Dinge zu entschuldigen, die sie ihrer Mutter an 
Thanksgiving an den Kopf geworfen hatte. All das würde zu unveränderbarer Geschichte werden. Jedes einzelne hässliche Wort.

Und mit einem Mal verspürte sie keine Angst mehr. Sie schmeckte etwas weitaus Nützlicheres: Wut. Sie war so stinksauer
 über diese ganze Ungerechtigkeit, über das, was Ashley ihr und ihrer Familie anzutun versuchte, dass sie gegen die Dunkelheit, die sie umfing, anzukämpfen begann. Und da war noch etwas anderes …

Wenn ich hier sterbe, wird keiner Jay retten.

»… Darbs?«

Sie wölbte ihren Rücken und befahl ihren erschöpften Lungen, ein letztes Mal so tief einzuatmen wie möglich. Mit dem geöffneten Mund das Plastik anzusaugen, sodass es sich zwischen ihren Vorderzähnen zusammenzog wie Kaugummi, ein schmaler Zentimeter nur …

Sie biss zu.

Aber es war nicht fest genug. Das Plastik glitt wieder aus ihrem Mund.

»Bauchspeicheldrüsenkrebs?« Ashleys Lippen glitten an ihr Ohr, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du hast gesagt, dass deine Mutter Bachspeicheldrüsenkrebs hat, stimmt’s?«

Sie versuchte es erneut. Saugte das Plastik mit brennenden Lungen ein und biss zu.

Wieder nichts.

»Ist schon komisch, was?« Sein verdammter Griff, seine scheußliche Stimme. »Du warst dir so sicher, dass du deine Mutter beerdigen würdest, aber wie sich herausstellt, ist es umgekehrt, du blöde Fotze, sie wird dich beerdigen
 …
«

Darby biss wieder auf das Plastik, und dieses Mal entstand ein Riss.

Eine winzige Öffnung nur, aber dadurch gelangte zischend eiskalte Luft hinein, fuhr ihre Kehle hinunter, als stünde sie unter Druck, als würde man durch einen Strohhalm einatmen.

Ashleys Stimme stockte – »Oh«, sagte er –, und für einen klitzekleinen Moment lockerte sich sein Griff, und Darbys Schuhe berührten den Boden. Mehr brauchte sie nicht. Sie fand Halt, stemmte sich auf den Fliesen ab und warf sich rückwärts gegen ihn.

Ashley verlor das Gleichgewicht und geriet ins Stolpern.

Darby rannte weiter rückwärts, schubste ihn zurück.

»Warte, warte, warte«, keuchte er.

Sie rammte ihn mit dem Rücken gegen ein Waschbecken. Wirbelsäule gegen Porzellan. Der Wasserhahn schaltete sich an. Ashley gab ein Ächzen von sich, lockerte seinen Griff um ihre Hände, und sie riss sich los, packte die feuchte Tüte, zerrte sie sich vom Gesicht und saugte die Luft in sich hinein, einem umgekehrten Schrei gleich, der mit Blut, Rotz und Tränen versetzt war.

Sie konnte wieder Farben sehen. Da war Luft auf ihren Wangen. Sauerstoff in ihrem Blut. Sie stolperte mit weichen Knien von ihm weg, stütze sich mit der Handfläche auf dem Boden ab. Kalte Fliesen, mit ihrem Blut gesprenkelt. Hinter ihr zog Ashley etwas aus seiner Tasche.

Er hob den Arm 
…

… und schwang den Stein in der Socke in Richtung von Darbys Hinterkopf, bereit für den knirschenden Laut ihres Schädels. Aber sie hastete bereits von ihm weg, und er streifte nur ihr Haar.

Er versuchte hinter ihr her zu stürzen, doch das Schwingen hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Stein knallte links neben ihm gegen die Wand und hinterließ eine gesplitterte Fliese. Er fiel auf seine Knie und sah zu, wie Darby weglief, den Toilettenraum hinunterrannte, auf das kleine, dreieckige Fenster zu, während die Plastiktüte hinter ihr zu Boden flatterte. Das schafft sie niemals
, sagte er sich. Aber einen Augenblick später setzte sie schon zum Sprung an, krallte sich mit den Fingern am Fenster fest und schwang sich wie eine Turnerin mit den Knöcheln voran hinauf und dann hinaus.

Einfach so.

Und weg war sie.

Ashley Garver war plötzlich allein im Toilettenraum. Er richtete sich schwankend auf, stolperte ein paar Schritte vorwärts und rutschte beinahe auf dem blutbefleckten Plastikbeutel aus.

Es spielte keine Rolle, dass sie ihm entkommen war, sagte er sich, strich sein Haar mit der Handfläche nach hinten und atmete durch. Genau aus diesem Grund hatte er Lars nach draußen beordert, auf die andere Seite der Mauer, bei den gestapelten Picknicktischen. Sein Bruder mit der zuverlässigen Beretta Cougar diente als Absicherung. Darby war zwar aus der Todeszone Toilettenraum entkommen, damit aber Lars quasi direkt in die Arme gelaufen – oder besser gesagt, gefallen –, 
und nun fehlte ihr die Kraft, um sich noch richtig zu wehren und …

Die Tür des Toilettenraumes wurde aufgestoßen. Ashley fuhr herum, rechnete damit, in das verdatterte Gesicht von Ed zu blicken, der herauszufinden versuchte, was der ganze Krach zu bedeuten hatte, weshalb Ashley auch bereits eine Erklärung parat hatte – Bin auf dem feuchten Boden ausgerutscht, ich glaube, ich habe mir den Kopf gestoßen
 –, bloß war es nicht Ed, der im Türrahmen stand.

Sondern Lars.

Ashley trat den Plastikbeutel weg. »Ist nicht dein Ernst.«

»Es klang so, als könntest du … Hilfe gebrauchen …«

»Ja. Da draußen.«

»Oh …«

»Da draußen
«, wiederholte Ashley wutentbrannt mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Draußen
, nicht hier drinnen.«

Lars’ Augen weiteten sich, und sein Blick huschte von seinem großen Bruder zu dem leeren Fenster hinüber. Als er begriff, was er getan hatte, was er zugelassen hatte, fiel sein Gesicht in sich zusammen und begann sich zu röten, als die Tränen liefen. »Tut mir leid. Tut mir echt leid. Das … Das wollte ich wirklich nicht …«

Ashley gab ihm einen Kuss auf die Lippen.

»Konzentrier dich, kleiner Bruder.« Er versetzte ihm einen Schlag auf die Wange. »Der Parkplatz. Dahin rennt sie gerade.«

Er hoffte nur, dass er auch noch imstande sein würde zu rennen. Sein Kreuz pochte wie verrückt nach der Kollision mit dem Spülbecken. Und nun, da er seine fünf Sinne 
wieder beisammen hatte, bemerkte er noch etwas anderes. Eine plötzliche Leichtigkeit in seiner rechten Jeanstasche.

Sein Schlüsselband war verschwunden.

»Und das Miststück hat unsere Schlüssel geklaut!«

Darby rutschte an den gestapelten Picknicktischen hinunter und landete unsanft auf dem Boden. Dabei fielen Ashleys Schlüssel in den Schnee, doch sie fand sie rasch wieder und richtete sich an einem der Tische auf.

Das rote Band hatte sich während des Handgemenges um ihren Daumen gelegt. Im Grunde reine Glückssache. Als sie Ashley mit aller Kraft gegen das Waschbecken geschubst und sich losgerissen hatte, hingen die Schlüssel plötzlich an ihrer Hand. Und nun gehörten sie ihr.

Sie klimperten in ihrer Handfläche. Ein halbes Dutzend unterschiedlicher Schlüssel sowie ein schwarzer USB
-Stick. Sie stopfte alles in ihre Tasche, während ein neuer Plan Gestalt annahm.

Was ist besser, als loszurennen, um Hilfe zu holen?

Den Wagen des Entführers klauen und losfahren
, um Hilfe zu holen.

Mit Jay darin.

Es war ein Wagnis. Aber in ihrer verzweifelten Lage blieb ihr wohl nichts anderes übrig. Sie stand immer noch unter Schock. Ihre Finger waren immer noch glitschig vor Schweiß, und ihr Atem kam stoßweise. Panische Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, ob der Astro unter diesen Straßenbedingungen überhaupt weiter kommen würde als Blue, aber sie würde es verdammt noch mal 
versuchen. Aufs Gas treten. Dafür sorgen, dass sich die Stoßdämpfer des allradbetriebenen Wagens schüttelten. Einfach alles tun. Sie hatte auch keine andere Wahl. Wenn sie hier in Wanapani bliebe, wäre sie so gut wie tot.

Sie ging um das Gebäude herum, watete durch Schneeverwehungen, und die kalte Nachtluft stach in ihrer Kehle. Sie erreichte die halb unter Schnee begrabene Gruppe der Albtraumkinder. Die zerkauten Bronzegestalten in der Dunkelheit. Für immer im Spiel erstarrt. Sie ließ sie links liegen. Ebenso wie den nackten Fahnenmast, der in einer weiteren schneidenden Windbö wackelte.

Vor ihr lag der Parkplatz. Die Wagen. Der Transporter.

Nur noch fünfzehn Meter …

Die Eingangstür der Raststätte öffnete sich quietschend hinter ihr. Licht fiel heraus, und ihr Körper warf einen schwankenden Schatten in den Schnee. Ein paar knirschende Schritte folgten ihr. Die Tür wurde geschlossen, und ihr Schatten verschwand.

»Nein«, ertönte Ashleys feste Stimme, als würde er einen Hund ausschimpfen. »Erschieß sie nicht.«

Sie rutschte aus, schlitzte sich das Knie am scharfkantigen Eis auf, lief weiter. Die Schritte, die sie verfolgten, flankierten sie nun. Die einen bewegten sich nach rechts, die anderen nach links. Wie Wölfe, die ihr Opfer einkreisten. Sie erkannte sie an ihrem Atmen – das röchelnde Keuchen von Lars zu ihrer Linken, das kontrollierte Schnauben von Ashley zu ihrer Rechten. Sie lief einfach immer weiter, konzentrierte sich auf den Astro. Die Schlüssel klirrten in ihrer Hand
.

»Lars! Nicht schießen!
«

»Sie versucht den Wagen zu klauen …«

»Willst du eine gelbe Karte?«

Darby rutschte erneut aus, fing sich aber wieder. Ihre Handtasche prallte an ihrem Knie ab. Jetzt war sie nur noch zehn Schritte vom Transporter der Entführer entfernt. Sie konnte den Comic-Fuchs an der Seite sehen, der näher kam, immer noch seine orangefarbene Nagelpistole festhielt –

»Sie kommt hier nicht weg. Der Schnee ist zu tief …«

»Und wenn doch?«

»Wird sie nicht.«

»Und wenn doch, Ashley?«

Darby geriet kurz ins Schleudern, als sie die Fahrertür erreichte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie fuhr mit der Handfläche über das Schloss, um den Schnee abzuwischen, und tastete nach den Schlüsseln, aber es war zu dunkel, um den des Chevy zu erkennen. Mindestens drei von ihnen fühlten sich dick genug an, um Autoschlüssel zu sein. Sie versuchte den ersten. Passte nicht. Den zweiten. Passte, ließ sich aber nicht drehen …

»Sie schließt die Tür auf!«

Sie probierte den dritten Schlüssel, rammte ihn in das eisige Schloss, als sie etwas zu ihrer Rechten bemerkte. Etwas, das eigentlich nicht sein durfte.

Sie konnte die Hecktür des Astro sehen.

Die hätte eigentlich geschlossen sein müssen, aber sie stand offen. Im Glas spiegelte sich ein sichelförmiger Streifen Laternenlicht, und auf der oberen Kante sammelte sich ein Schneeflockenrand. Darby hatte die Tür nicht offen 
gelassen. Und es konnte auf keinen Fall Lars oder Ashley gewesen sein. Damit blieb nur noch – Jay?

Lars keuchte. »Sie … Sie steht nur rum.«

»Ich seh’s.«

»Wieso steht sie nur rum?«

Als die Schritte der Brüder näher kamen, war es Ashley, der als Erster begriff, was vor sich ging. »Oh, Scheiße!«
, stieß er hervor.
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Von der Stelle, wo Darby stand, konnte sie zwar nicht richtig sehen, was Ashley sah, es sich aber durchaus vorstellen: der von innen unbeholfen aufgesägte Hundekäfig, die aufgestoßene Hecktür des Astro und ein paar kleine Fußspuren im Schnee, die ins Dunkel führten.

Ashley starrte mit offenem Mund wie betäubt vor Schreck in den Wagen, bevor er seinen Blick wieder auf Darby richtete. »Sollte sie versuchen wegzulaufen, erschieß sie.«

Darby drehte sich um, aber Lars war bereits um den Transporter herumgelaufen und tauchte mit der kurzen Pistole in der Hand bei ihr auf, richtete sie auf ihren Bauch.

Darby hielt für einen Moment den Atem an. Sie hatten sie wieder mal in die Zange genommen.

»Ich glaub das einfach nicht.« Ashley lief auf und ab, grub dabei die Finger in seine Kopfhaut, und sie sah, dass er eine ebenso hohe Stirn wie sein Bruder hatte. Nur seine langen Ponyfransen kaschierten den zurückweichenden Haaransatz.

Darby konnte nicht anders, als eine grimmige Befriedigung zu empfinden. Trotz Ashleys Selbstgefälligkeit und seinem Getue heute Nacht war es ihr gelungen, ihm bei seinem Plan einen verdammt dicken Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Die kleine Jay war frei
.

Er versetzte dem Astro einen Tritt in die Seite und hinterließ dabei eine kleine Delle. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«

Lars wich zurück.

Aber Darby konnte nicht widerstehen. Sie hatte zu viel Adrenalin im Blut. Vor zwei Minuten hatte er noch versucht, sie mit einem Plastikbeutel zu ersticken, worüber sie immer noch stinksauer war. Darum strotzte sie jetzt vor Energie, die ihr eine gewisse Waghalsigkeit verlieh. »Hey, Ashley. Ich bin ja keine Expertin, was Entführungen angeht, aber sollte das Kind nicht da drin sein, damit das Ganze funktioniert?«

Er wandte sich zu ihr um.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ja nur meine Meinung als Laie.«

»Du …« Lars hob seine Waffe. »Du solltest aufhören …«

»Und du solltest dringend mal ein Pfefferminz lutschen.« Darby blickte wieder zu Ashley hinüber und sagte mit eisiger Stimme: »Bist du dir auch ganz sicher, was deine kleine Ansprache von vorhin angeht? Hilflose kleine Menschen, die einfach zulassen, dass die großen, furchterregenden Monster ihr Ding durchziehen? Ich glaube jedenfalls, dass ich gerade ziemlichen Einfluss auf die Handlung genommen habe, du verdammter Mistkerl …«

Er stapfte auf sie zu.

Sie zuckte zurück – O Gott, das war’s, ich bin tot
 –, Ashley hob die Socke mit dem Stein und holte aus, um ihr damit den Schädel zu zertrümmern, wich aber im letzten Moment zur Seite aus und warf das Geschoss in die Nacht
.

Darby öffnete wieder die Augen.

Er hatte auf eine Laterne gezielt, die rund sechzig Meter entfernt stand. Nach einem kurzen Flug durch die Luft traf der Stein den Pfosten haargenau und prallte mit einem Scheppern, das zweimal nachhallte, von dem Metall ab.

Die meisten Quarterbacks der NFL
 schafften so etwas nicht.

Lars flüsterte: »Magie.«

Ich bin der Magic Man, Bruder.

Sie hatten den ganzen Abend schon mit ihr gespielt. Sie manipuliert. So getan, als seien sie Fremde. Hatten den ganzen Raum in ihren Plan einbezogen, schamlos gelogen, dumme kleine Andeutungen gemacht und beobachtet, wie sie reagierte. Wie eine Maus im Labyrinth.

Kannst du eine Frau in der Mitte durchsägen?

Ja. Aber du gewinnst nur dann Gold, wenn sie es überlebt.

Das beklommene Lachen, das daraufhin den Raum erfüllt hatte, hallte immer noch in ihrem Kopf wider – so blechern wie die Rückkopplung eines Mikrofons. Ihre Migräne war wieder da.

Ashley wischte sich Spucke vom Mund und wandte sich zu Darby um. Sein Atem kräuselte sich in der Bergluft. »Du kapierst es einfach nicht, Darbs. Aber das macht nichts. Das wirst du noch.«

Was kapieren?

Sie erschauderte. Ihr Adrenalinrausch, ihre bescheuerte, dämliche Furchtlosigkeit – all das ließ so schnell nach wie ein dürftiger Rausch. Wie die Wirkung von zwei Bier, die leider meist schon beim Dessert wieder verflogen war
.

Lars spähte in den Transporter hinein. »Wie lange ist es her, dass sie von hier weg ist?«

Ashley lief wieder auf und ab. Dachte nach.

Sein Schweigen bereitete Darby Unbehagen. Wie jeder gute Showman war er schwer zu durchschauen, offenbarte seine Gewalttätigkeit nur, wenn ihm danach war. Sein jüngerer Bruder hielt Darby immer noch brav mit der Waffe in Schach, ohne dabei auch nur ein einziges Mal zuzulassen, dass der Lauf ihren Rücken berührte oder die Waffe ihr so nah kam, dass sie danach greifen konnte.

Lars fragte wieder: »Wie lange ist es her, dass sie von hier weg ist?«

Wieder antwortete Ashley nicht. Er blieb mit den Händen in die Hüften gestemmt stehen, betrachtete eingehend Jays Fußspuren im Schnee. Sie führten nach Norden. Weg von der Raststätte. Den Anhang hinauf, vorbei an der Überführung, entlang der Auffahrt. Richtung State Route Seven.

Seine Worte gingen ihr durch den Kopf. Du kapierst es einfach nicht, Darbs.


Du wirst es noch.

Angesichts des Pulverschnees, der sich oben auf der Hecktür des Wagens angesammelt hatte, schätzte sie, dass Jay vor ungefähr zwanzig Minuten ausgebrochen war. Auf jeden Fall vor dem Angriff im Toilettenraum. Die Spuren des Mädchens wurden bereits schwächer, füllten sich mit pulvrigen Schneeflocken.

»Was ist das?«, fragte Lars.

Ashley kniete sich hin und hob etwas auf, das wie eine zerknitterte, schwarze Schlangenhaut aussah. Darby erkannte 
es sofort: Es war das Isolierband, mit dem sie Jay den Mund zugeklebt hatten. Sie musste es auf der Flucht weggeworfen haben.

Die Kleine hatte klugerweise die Raststätte gemieden, da sie wusste, dass Ashley und Lars dort sein würden. Stattdessen war sie Richtung Straße gelaufen, vermutlich in der Hoffnung, jemanden anhalten und die Polizei rufen zu können – bloß wusste die Ärmste nicht, wo sie war. Sie hatte keine Ahnung, dass sie sich weit außerhalb des Stadtrands von Gypsum befanden, weit außerhalb von allem, was irgendwie der Rede wert war, dreitausend Meter über dem Meeresspiegel. Sie hatte keine Ahnung, dass es fast zehn Kilometer bergauf bis zum Gipfel waren und gut fünfzehn bergab bis zum Kraftwerk. Dass dieses raue Klima mit seinem peitschenden Wind genauso gut in die Antarktis gepasst hätte.

Jay war ein Stadtkind wohlhabender Eltern aus San Diego – Yucca-Palmen, Sandalen und Winter, in denen das Thermometer nicht unter fünfzehn Grad Celsius fiel.

Darby zerbrach sich den Kopf – der inzwischen wie bei einem furchtbaren Kater hämmerte –, was Jay angehabt hatte, als sie im Käfig saß. Eine dünne Jacke. Das rote Poké-Ball-T-Shirt. Eine leichte Hose. Keine Handschuhe. Überhaupt keinen Schutz vor dem Wetter.

Nun kapierte sie zu ihrem Entsetzen endlich, was Ashley meinte.

Genauso wie Lars. »Sie wird da draußen erfrieren«, verkündete er.

»Wir folgen ihrer Spur«, sagte Ashley
.

»Aber sie könnte schon ein, zwei Kilometer die Straße runter sein …«

»Wir rufen nach ihr.«

»Sie wird aber nicht kommen, wenn sie unsere Stimmen hört.«

»Stimmt«, erwiderte Ashley. »Aber wenn sie ihre
 hört«, fügte er hinzu und nickte zu Darby hinüber.

Beide Brüder blickten sie an.

Für einen Moment legte sich der Wind, und es wurde still auf dem Parkplatz. Nur das leise Rieseln der Schneeflocken war zu hören, als Darby begriff, warum Ashley sie nicht schon längst getötet hatte.

»Tja, auf geht’s.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, damit spielen wir jetzt alle im selben Team. Keiner von uns möchte einen kleinen Jay-Eiswürfel mit abgefrorenen Fingerchen und Zehchen, oder?«

Für ihn war wirklich alles nur ein Witz.

Darby erwiderte nichts darauf.

Ashley schaltete eine kleine Taschenlampe ein und richtete den blau-weißen LED
-Strahl auf die Fußspuren des Mädchens und brachte damit die Schneeflocken zum Leuchten. Dann richtete er den Strahl auf Darbys Gesicht. »Ruf ihren Namen«, forderte er sie auf.

Sie starrte auf ihre Füße hinab, schmeckte Magensäure in ihrer Kehle. Ein ranziges, fettiges Aufstoßen, begleitet von schrecklichen Gedanken. Ich hätte ihr das Messer nicht geben dürfen. Was ist, wenn ich durch meine Einmischung alles nur noch verschlimmert habe?


Was ist, wenn ich für Jays Tod verantwortlich bin
?

Lars stieß ihr die Pistole in den Rücken, damit sie sich in Bewegung setzte. Wenn sie darauf vorbereitet gewesen wäre, hätte sie herumwirbeln, nach der Waffe greifen und sie vielleicht in ihren Besitz bringen können. Aber nun hatte sie die Gelegenheit verpasst.

»Ihr Name ist Jamie«, sagte Lars. »Aber nenn sie Jay.«

»Mach schon. Folge der Spur, und fang an, nach ihr zu rufen.« Der Lichtstrahl glitt über die Fußspuren hinweg, und Ashleys Blick kehrte mit einem düsteren Ausdruck zu ihr zurück. »Du wolltest doch unbedingt ihr Leben retten. Also, hier ist deine Chance, Darbs.«

Die Spur führte entlang der Auffahrt zu den dreckigen, vereisten Böschungen der State Route Seven, bevor sie in den Wald hinauf schwenkte. Ein steiniger Abhang aus Schneeverwehungen und Tannen, die durch die Schneelast eine Gefahr darstellten. Mit jedem Schritt wuchs Darbys Angst, am Ende dieser Spur einen zusammengebrochenen kleinen Körper in einem roten Poké-Ball-Shirt zu finden. Stattdessen passierte etwas viel Schlimmeres – Jays Fußspuren verschwanden plötzlich, ausgelöscht von dem Wind, der über den Schnee hinwegpeitschte.

Darby hielt ihre Hände wie einen Trichter an ihren Mund und rief wieder: »Jay!«

Eine halbe Stunde war inzwischen vergangen. Ihre Stimme klang heiser.

Hier oben lag der düstere Schatten von Melanie’s Peak, des einzigen Orientierungspunkts, genau östlich. Das Gelände wurde steiler. Felsblöcke durchbrachen die Schneedecke, 
Granitwände, die mit eisigen Rinnsalen überzogen waren. Die Bäume schwankten auf flachen Wurzeln, gebeugt, mit hängenden Ästen. Unter ihren Füßen im Schnee knackten Stöcke wie winzige brechende Knochen.

»Jay Nissen.« Darby ließ den Strahl der Taschenlampe über die Umgebung hinweggleiten, warf dabei gezackte Schatten. »Wenn du mich hören kannst«, rief sie, »dann folge meiner Stimme.«

Keine Antwort. Nur das Ächzen der Bäume.

»Es ist sicher«, fügte sie hinzu. »Ich bin allein.«

Sie hasste es, zu lügen.

Aber Jay herzulocken war die einzige Chance, dass das arme Mädchen überlebte. Möglicherweise würden die Garver-Brüder sie umbringen, aber das war immer noch besser als ein sicherer Tod in diesem eisigen Schneesturm, richtig? Das ergab einen Sinn, aber sie verachtete sich dennoch für ihre Lügen. Es war erniedrigend. Sie fühlte sich nackt. Wie Ashleys Lakai, der gehorsam tat, was ihm sein Herr und Meister auftrug. Ihre Nasenlöcher waren noch mit getrocknetem Blut verkrustet, weil er kürzlich ihren Kopf auf einen Tisch geschlagen hatte.

Die Brüder folgten ihr, hielten aber Abstand, blieben zehn Schritte links und rechts hinter ihr. Darby trug die einzige Lichtquelle: Ashleys LED
-Taschenlampe. Dies geschah alles auf seine Anordnung. Jay würde sich nicht hervorwagen, wenn sie sah, dass ihre Entführer sie mit vorgehaltener Waffe dazu zwangen.

Aber bislang tat sich nichts.


Jamie Nissen
. Die vermisste Tochter einer wohlhabenden 
Familie aus San Diego mit einem Weihnachtsbaum, unter dem ein Haufen ungeöffneter Geschenke lag. Nun befand sie sich irgendwo da draußen in den heulenden Rockies, und ihre Fingerspitzen färbten sich schwarz durch die Erfrierungen, ihre Organe versagten langsam, der Schnee begrub sie unter sich, Tränen wurden auf ihren Wangen zu Eis und froren ihre Lider zu. Vielleicht waren sie schon vor fünf Minuten an ihrer kleinen Leiche vorbeigelaufen, ohne es zu bemerken.

Darby hatte einmal irgendwo gelesen, dass Unterkühlung ein sanfter Tod sei. Anscheinend vergingen die Beschwerden, die durch die Kälte verursacht wurden, rasch und wurden durch eine wohlige Benommenheit ersetzt. Man dämmerte einfach weg, ohne mitzubekommen, welche furchtbaren Schäden an den Extremitäten entstanden. Brüchige Finger, dunkle, blutgefüllte Blasen, wo das Gewebe abstarb und mit einem Messer weggeschnitten werden musste. Aber der Verstand war ganz weit weg, und man fühlte sich, als wäre man in eine mollig warme Decke eingehüllt. Darby hoffte, dass das stimmte. Dass Jay nicht hatte leiden müssen.

Sie rief erneut in die Dunkelheit hinaus.

Immer noch keine Antwort.

Zu ihrer Linken hörte sie Lars flüstern. »Wie lange noch?«

Zu ihrer Rechten: »So lange wie nötig.«

Sie wusste, dass Ashley nicht dumm war – ihm gingen mit Sicherheit die gleichen Zahlen durch den Kopf: Dreißig Minuten folgten sie nun schon diesen halb verwehten Fußspuren, plus einem Vorsprung von mindestens zwanzig Minuten, was bedeutete, dass Jays Chancen, in diesem eisigen 
Wald zu überleben, gering waren und mit jeder Sekunde geringer wurden.

Darby machte sich halbherzig daran, ihre eigenen Möglichkeiten hier draußen abzuschätzen, während Lars die Waffe auf sie gerichtet hatte. Kämpfen? Dann würde sie sich eine Kugel einfangen. Wegrennen? Dann würde sie eine Kugel in den Rücken bekommen. Sie zog in Erwägung, sich umzudrehen und die beiden mit dem Lichtschein der Taschenlampe zu blenden, aber nach einer halben Stunde, die sie nun schon in dessen Nähe verbracht hatten, dürften sich ihre Augen daran gewöhnt haben. Das war das eine Problem. Und selbst wenn es ihr gelingen würde, sie für ein paar Sekunden zu blenden, war das zugeschneite Gelände zu unwegsam für eine schnelle Flucht – was das andere Problem darstellte.

Zu ihrer Linken äußerte Lars seine Bedenken. »Was ist, wenn wir Jay getötet haben?«

Zu ihrer Rechten. »Haben wir nicht.«

»Und wenn doch?«

»Haben wir nicht, kleiner Bruder.« Pause. »Wenn, dann war sie
 es.«

Seine Worte trafen Darby wie ein Dolch in den Bauch. Wie schmerzlich recht Ashley doch hatte! Auf eine teuflische Art und Weise ergab das einen Sinn. Wenn sie heute Nacht nicht eingegriffen hätte, wäre Jay immer noch in diesem Hundekäfig im Transporter eingesperrt – gefangen, aber lebendig. Eisige Finger legten sich um ihren Magen und begannen ganz, ganz langsam zuzudrücken. Wieso musste ich mich auch einmischen
?


Wieso konnte ich nicht einfach am Morgen die Polizei rufen?

Sie versuchte sich auf ihr eigenes Überleben zu konzentrieren, darauf, das erste Problem (das Licht) und auch das zweite (das Gelände) zu lösen, aber sie schaffte es einfach nicht.

Sie wünschte, sie könnte die Zeit in dieser schrecklichen Nacht noch einmal zurückdrehen, um ihre Entscheidungen ungeschehen zu machen. Und zwar alle, ohne Ausnahme. Jede einzelne, die sie getroffen hatte, seit sie zum ersten Mal durch das vereiste Fenster gespäht und Jays Hand entdeckt hatte, die die Käfigstange umklammerte. Sie wünschte, sie wäre damit zufrieden gewesen, lediglich Detektiv zu spielen und Informationen zu sammeln. Sie hätte still und leise bis zum Morgen warten und sich den Vorteil bewahren können, und dann, nachdem die Schneepflüge eingetroffen und die Leute, die in der Raststätte Zuflucht gesucht hatten, ihrer Wege gegangen waren, Ashleys und Lars Transporter heimlich mit ihrem Honda verfolgt. Mit der einen Hand am Lenkrad und dem iPhone in der anderen hätte sie dann die Colorado State Police mit ausführlichen Informationen versorgt, um die beiden verhaften zu lassen. Damit hätte sie Jay immer noch retten können.

Aber nein. Stattdessen hatte Darby Elizabeth Thorne, eine Studentin mit keinerlei Erfahrung in der Strafverfolgung und ohne jede militärische Ausbildung, versucht, die Dinge in die eigene Hand zu nehmen. Und nun marschierte sie auf der Suche nach einem toten Kind durch den Wald, während eine .45er auf ihren Rücken gerichtet war
.

Zu ihrer Rechten ertönte ein gehässiges Lachen. »Ich muss schon sagen, Darbs, als gute Samariterin bist du echt unschlagbar. Zuerst vertraust du dich einem der Entführer an, und dann sorgst du dafür, dass das Opfer stirbt. Wirklich gute Arbeit.«

Für Ashley Garver war alles nur ein Witz. Sogar das hier.

Wie sie ihn hasste
.

Doch nun fragte sie sich, ob er ihr nicht vielleicht doch die Wahrheit gesagt hatte. Möglicherweise war das hier wirklich ein Entführungsplan wie aus dem Lehrbuch, genau wie er es ihr beschrieben hatte, und es war wirklich seine Absicht gewesen, Jay nach der Zahlung des Lösegelds ihren Eltern lebend zurückzugeben. Sie stellte sich vor, wie die beiden sie an einer von der Sonne ausgebleichten Bushaltestelle mitten im Hinterland absetzten, wo die kleine Jay nach zwei Wochen in der Dunkelheit in die Sonne von Kansas blinzelte und auf den ersten Fremden zueilte, um ihn zu bitten, ihre Eltern anzurufen –

Das alles wäre möglich gewesen, bis Darby sich eingemischt hatte. Und der Kleinen ein Schweizer Taschenmesser gegeben hatte, damit sie in diese Schneehölle hinaus flüchten konnte, auf die sie überhaupt nicht vorbereitet gewesen war. Und noch ein giftiger Gedanke kam ihr, für den sie sich angesichts dessen, was geschehen war, schämte – aber er bohrte sich wie ein Splitter in ihren Verstand und wollte einfach nicht verschwinden.

Jetzt werden sie mich töten.

Darby war sich dessen sicher.


Jetzt, da sich die Sache mit Jay erledigt hat und sie meine Stimme nicht mehr benötigen. Jetzt, da
 
…

Jetzt, da sie außer Hörweite der Raststätte waren, hatte Lars nur auf die Erlaubnis gewartet, Darby in den Hinterkopf zu schießen, und endlich hatte Ashley sie ihm erteilt. »Unschlagbar« war das Stichwort gewesen.

Es bedeutete töten
.

Es war ein Spionagecode. Seit ihrer Kindheit versteckte Ashley Dutzende von geheimen Nachrichten in gewöhnlichen Gesprächen. »Ich Glückspilz« bedeutete bleib
. »Du Glückspilz« dagegen verschwinde
. »Extra Käse« renn, als wäre der Teufel hinter dir her
. Und »Pik-Ass« bedeutete tu so, als würden wir uns nicht kennen
. Bei Nichteinhaltung der Regeln folgte sofort eine Gelbe Karte, und Lars’ Finger waren übersät mit den blassen Narben vergangenen Fehlverhaltens. Heute Abend war er wieder einmal erschreckend knapp davor gewesen. Hätte in der Raststätte beinahe das »Pik-Ass« überhört.

Aber bei dieser Sache hier war ihm klar gewesen, dass das Codewort kommen würde.

Die Pistole lag eiskalt in seiner Hand. Seine Haut klebte am Metall. Es war eine Beretta Cougar, eine robuste, kompakte Waffe, die sich in seinen Händen niemals wirklich richtig anfühlte. Es war so, als würde man ein großes Geleebonbon umfassen. Die Cougar wurde für gewöhnlich mit 9-Millimeter-Patronen geladen, aber dieses besondere Modell war eine 8405, eine Automatik mit den dickeren .45ern. Sie hatte eine größere Mannstoppwirkung, dafür aber auch einen kräftigeren Rückschlag und nur acht Schuss im Ladestreifen (im Magazin
, worauf Ashley immer beharrte).

Lars fand die Waffe ganz okay. Aber insgeheim wünschte 
er sich stattdessen eine Beretta 92FS
, die legendäre Pistole, mit der dieser hartgesottene Detective Max Payne in den Xbox-Spielen herumballerte. Das würde Lars Ashley gegenüber natürlich nie eingestehen. Die Pistole war ein Geschenk gewesen. Und Ashleys Geschenke stellte man besser niemals infrage – genauso wenig wie seine Strafen. So waren große Brüder eben. Einmal hatte er Lars eine Katze aus dem Tierheim mitgebracht, einen Streuner. Eine quirlige kleine Mischung aus Schildpatt- und Tigerkatze. Lars hatte sie Stripes getauft. Dann hatte Ashley Stripes am nächsten Tag mit Benzin übergossen und ins Lagerfeuer geworfen.

Wie jeder große Bruder gebe und nehme ich.

Lars hob seine Beretta Cougar.

Im Gehen zielte er auf Darbys Hinterkopf. (Wenn du die Scheune treffen willst, dann ziele aufs Tor
.) Er brachte die farbigen Punkte des Nachtvisiers in eine Reihe. Zwei neongrüne Punkte zeichneten eine senkrechte Linie entlang ihres Rückgrats. Sie ging immer noch einige Schritte vor ihnen her, leuchtete mit Ashleys Taschenlampe immer wieder in die Bäume hinein, und der Umriss ihres Körpers war durch den Lichtschein perfekt zu erkennen. Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging.

Lars legte den Finger auf den Abzug.

Rechts von ihm hielt sich Ashley in Erwartung des Schusses das Ohr zu. Und Darby stapfte weiter durch den kniehohen Schnee, die Taschenlampe vor sich auf den Weg gerichtet, ohne sich bewusst zu sein, dass dies die letzten Sekunden ihres Lebens waren, sich Lars’ Zeigefinger fester um den Abzug der Beretta legte, den Druck sanft verstärkte, 
um ihr ein .45-Kaliber-Hohlspitzgeschoss durch den Kopf zu jagen …

Dann schaltete sie die Taschenlampe aus.

Alles wurde schwarz.

Darby vernahm die überraschten Stimmen hinter sich: »Ich kann nichts sehen …«

»Was ist passiert?«

»Sie hat die Taschenlampe ausgeschaltet …«

»Leg sie um, Lars
 …«

Darby rannte wie der Teufel. Taumelte durch den tiefen Schnee. Jeder angestrengte Atemzug stach in ihrer Kehle. Sie hatte beide nachtblind gemacht. Nicht indem sie ihnen den LED
-Strahl in die Augen hielt, an dessen Licht sich ihre Pupillen bereits gewöhnt hatten, sondern indem sie es ihnen wegnahm. Sie hatte ihre eigenen Augen geschützt, um sich ihre Nachtsichtigkeit zu erhalten. Dies war ihre Lösung für Problem Nummer eins. Und was Problem Nummer zwei anging …

Hinter ihr vernahm sie Ashleys ruhige, aber eindringliche Stimme. »Gib mir die Waffe.«

»Kannst du sie sehen?«

»Gib mir die Waffe, kleiner Bruder …«

Selbst bergab war es, als liefe man durch hüfthohes Wasser. Darby taumelte über Schneewehen hinweg, wich Bäumen aus, stolperte, stieß sich das Knie an einem vereisten Fels, fing sich wieder, Herzschlag im Ohr, weiter, weiter, nur nicht stehen bleiben!

Ashleys laute Stimme: »Ich sehe sie.
«

»Wie kannst du sie sehen?«


Weil er ein Auge geschlossen hatte
, dachte sie panisch. So wie ich es ihm geraten habe.


»Danke für den Tipp, Darbs«, schrie er ihr hinterher.

Er stand jetzt da und zielte auf sie. Die farbigen Punkte des Nachtvisiers liefen wie ein Laser über ihren Rücken. Es gab kein Entkommen. Keine Chance, davonzulaufen. Nur Millisekunden noch, bis Ashley den Abzug drücken würde, also setzte Darby die verzweifelte Lösung für Problem Nummer zwei in die Tat um.

Was funktioniert schneller als laufen?

Fallen.

Sie stürzte sich bergab.

Die Welt stand mit einem Mal auf dem Kopf. Sie erblickte einen Wirbel aus schwarzem Nachthimmel und gefrorenen Ästen, befand sich für eine halbe Sekunde im freien Fall, und dann kam ihr eine Wand aus kahlem Granit entgegen. Ein heftiger Aufprall. Sie sah Sterne. Verlor die Taschenlampe, rollte auf Knien und Ellenbogen, wirbelte den Schnee auf.

»Wo ist sie?«

»Ich sehe sie …«

Zehn Purzelbäume weiter unten wurde der Boden flacher, und sie landete unsanft. Krabbelte zunächst, rappelte sich dann auf. Lief weiter. Eilte mit ausgestreckten Händen durch stacheliges Gestrüpp. Zweige brachen an ihren Handflächen, schlitzten die nackte Haut auf. Dann ging es wieder steil bergab, und sie fiel ein weiteres Mal.

Ihre Stimmen entfernten sich: »Ich … ich sehe sie nicht mehr.
«

»Da, da …«

Darby rutschte jetzt auf dem Rücken. Tannenstämme sausten an ihr vorbei. Rechts. Links. Rechts. Dieses Mal gab es keinen Halt. Der Hang nahm kein Ende, und sie rutschte über Schneeverwehungen, die zu Rampen wurden und ihr Tempo gefährlich beschleunigten. Sie hob die Arme, um die Geschwindigkeit zu verlangsamen, traf aber wieder eine Felsbank. Durch den Aufprall blieb ihr die Luft weg, und sie wurde wie eine Stoffpuppe zur Seite geschleudert. Oben und unten verlor jede Bedeutung. Ihre Welt verwandelte sich in einen brutalen Wäschetrockner, ein endloses Kaleidoskop von Stürzen.

Dann war es vorbei.

Sie benötigte ein paar Sekunden, um überhaupt zu begreifen, dass sie sich nicht mehr bewegte. Ausgestreckt auf dem Rücken lag. Ein Sausen in den Ohren, ein Dutzend neuer pochender Prellungen an ihrem Körper. Die Zeit verschwamm. Beinahe wäre sie ohnmächtig geworden.

Zu ihrer Linken zitterte plötzlich eine Tanne für einen Moment eigenartig, ließ dabei eine kleine Ladung Schnee fallen und übersäte sie mit Holzspänen.

Dann vernahm sie ein Echo oben vom Berg, das wie ein Peitschenknall klang, und ihr wurde schlagartig klar, was passiert war. Sie rappelte sich auf und rannte weiter.

Ashley blinzelte das Mündungsfeuer der Beretta weg und zielte für einen zweiten Schuss, aber er hatte Darby zwischen dem Unterholz und den vielen Felsbrocken verloren. Die Bäume boten ihr zu viel Schutz
.

Er senkte die Waffe. Rauch kräuselte sich in der Luft.

»Hast du sie erwischt?«, fragte Lars.

»Ich glaube nicht.«

»Sie … Sie entkommt uns …«

»Kein Problem.« Er folgte ihr den Hang hinunter, stieg vorsichtig hinab, suchte mit den Füßen Halt auf schneeüberzogenem Fels. »Dann erwischen wir sie eben unten.«

»Was ist, wenn sie wieder reingeht und Ed davon erzählt?«

»Sie ist in die falsche Richtung gelaufen.« Ashley deutete mit der Waffe bergab. »Siehst du? Die dämliche Kuh läuft Richtung Norden. Tiefer in den Wald hinein.«

»Oh.«

»Die Raststätte liegt hinter uns. Im Süden
.«

»Okay.«

»Komm schon, kleiner Bruder.« Er steckte die Pistole in seine Jackentasche und breitete die Arme aus, um auf den glatten Felsen nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er entdeckte seine LED
-Taschenlampe aufrecht im Schnee steckend, wo Darby sie fallen gelassen hatte.

Als er sie aufhob, bemerkte er etwas in der Ferne, etwas, das nicht dort hinpasste: den weißen Schatten von Melanie’s Peak. Den Orientierungspunkt im Osten, von tiefen Wolken eingehüllt, nur erhob er sich nun am Horizont zu seiner Rechten, nicht zu seiner Linken.

Was bedeutete, dass Süden …

»Dieses verdammte Miststück
.«

»Was ist denn?«

»Sie … Sie muss uns irgendwann in die falsche Richtung geführt haben. Sie läuft zurück zum Gebäude …
«

Darby befand sich jetzt in Sichtweite der Raststätte. Sie leuchtete wie ein Lagerfeuer in der Dunkelheit, zu dem sie sich mit jedem schmerzhaften Schritt näher heranschleppte. Der warme, bernsteinfarbene Schein des einzigen Fensters im Besucherbereich, die geparkten Wagen, der Flaggenmast und die halb unter Schnee begrabenen Albtraumkinder.

»Daaarby«, brüllte Ashley im Wald hinter ihr.

Kein Ausdruck, keine erkennbare Emotion, lediglich ihr Name ertönte in einem schrillen Singsang aus dem Dunkel.

Sie hatte sich etwas Zeit verschafft. Nicht unbedingt zehn Minuten, aber immerhin genug, um den Astro der Brüder zu klauen (in dessen Tür immer noch die Schlüssel steckten) und zu fliehen. Die Chancen standen fifty-fifty, dass es ihr überhaupt gelingen würde, von dem zugeschneiten Parkplatz wegzukommen. Aber egal, das waren immerhin bessere Chancen als mit ihrem Honda und vermutlich die besten des ganzen Abends. Sie dachte an die arme kleine Jay, und es traf sie wieder wie eine heranbrausende Welle, ein Schwarm schrecklicher Gedanken verfolgte sie, schnappte mit scharfen Zähnen nach ihr.

Wieso habe ich mich nur eingemischt?

Sie durfte nicht darüber nachdenken.

Das ist meine Schuld.

Nicht jetzt.

O Gott, ich bin schuld, dass heute ein Kind gestorben ist.

Sie näherte sich dem Parkplatz, lief gerade an einem grünen Schild vorbei, als Ashley wieder aus dem Wald zu ihr 
hinüberschrie, näher dieses Mal, mit der hämischen Stimme eines pubertierenden Teenagers: »Wir kriegen dich!«

Der Astro war jetzt nur noch fünfzehn Meter weit weg, und der Schnee auf dem Parkplatz weniger tief, was ihr neue Energie verlieh. Sie bewegte sich nun schneller, leichter, eilte an dem unförmigen Schneehaufen vorbei, von dem sie anfangs geglaubt hatte, dass sich Ashleys Wagen darunter befand. Aus diesem Winkel erhaschte sie einen Blick auf grünes Metall. Senkrechte, rostige Vertiefungen. Ein Stück von einem weißen Aufkleber. Unter dieser Schneedecke befand sich gar kein geparktes Auto, sondern ein Müllcontainer
.

Ich hätte es wissen müssen. Warum habe ich nicht genauer nachgeschaut?

Sie eilte weiter, die kalte Luft stach ihr in die Kehle, ihre Waden brannten, ihre Gelenke schmerzten. Sie näherte sich dem Transporter der Entführer.

Hätte sie doch nur nicht an dieser blöden Raststätte angehalten. Hätte sie im letzten Jahr doch nur nicht ihre Heimatstadt verlassen, um aufs College zu gehen. Wieso kann ich nicht wie meine Schwester Devon sein?
 Die völlig zufrieden damit war, als Bedienung in der Cheesecake Factory in Provo zu arbeiten. Die jeden Sonntagmorgen einmal bei Mum zu Hause durchsaugte. Die »Stärke auf Chinesisch« auf ihrem Schulterblatt eintätowiert hatte. Wieso bin ich so, wie ich bin? Warum ziehe ich immer allein los und stoße Leute vor den Kopf? Wieso bin ich hier draußen, meilenweit weg von zu Hause, und renne auf einem verschneiten Parkplatz in Colorado um mein Leben, während Mom wegen Bauchspeicheldrüsenkrebs behandelt wird
?


Der Astro war jetzt nur noch knapp zehn Meter entfernt.

Fünf.

Drei.

»Und wenn wir dich haben, du kleines Miststück, dann wirst du noch um die Plastiktüte betteln …«

Sie schlug mit den Handflächen gegen die Fahrertür des Astro. Schneeklümpchen rutschten an der höckerigen, vereisten Scheibe herab. Ashleys Schlüsselband baumelte noch im Schloss, wo sie es stecken gelassen hatte. Sie öffnete die Tür und blickte zum Gebäude hinüber. Sie könnte den Wagen sofort starten und einen Fluchtversuch unternehmen. Und vielleicht würde sie es sogar schaffen. Vielleicht auch nicht.

Aber für Ed und Sandi würde es die Todesstrafe bedeuten.

Es war klar, dass die Brüder dann keine andere Wahl haben würden, als die beiden zu töten, um in den Besitz der Schlüssel zu Sandis Truck zu gelangen, damit sie Darby auf dem Highway verfolgen und ebenfalls töten konnten.

Nein, ich kann Ed und Sandi nicht zurücklassen.

Ich will nicht, dass meinetwegen noch weitere Menschen sterben.

Sie zögerte, hielt sich an der Tür fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Knie wurden weich. Sie wäre beinahe vor dem Wagen zusammengebrochen. Die Zündung war direkt vor ihr, nah genug, um sie zu berühren. Das Lenkrad war klebrig, an manchen Stellen mit Isolierband umwickelt. Der Boden war zugemüllt mit Verpackungen von Taco Bell. Lars’ Modellflugzeug aus Plastik stand immer noch auf dem Armaturenbrett. Und das Innere des Transporters war immer noch so warm und feucht wie ausgeatmete Luft. Die 
Polster stanken noch nach klammem Schweiß, Hundedecken und der Pisse und dem Erbrochenen des toten Mädchens.

Die Zündung war direkt vor ihr
.

Nein. Der Schnee war zu tief. Sie hatte den Highway mit eigenen Augen gesehen. Die State Route Seven war nicht wiederzuerkennen, lag unter all dem Weiß begraben. Allradantrieb oder nicht, der Astro würde sich innerhalb von Sekunden festfahren, und damit säße sie mitten auf der Auffahrt fest – ein leichtes Ziel für die Brüder, die sie durchs Fenster erschießen würden.

Aber was wäre, wenn nicht?

Was wäre, wenn dies hier meine einzige Fluchtmöglichkeit ist?

Die Schlüssel klirrten in ihrer rechten Hand. Sie schloss ihre Finger zu einer Faust darum. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in den Wagen der Mörder zu steigen, den Motor anzulassen, den Gang einzulegen, einfach zu versuchen, ihn zu fahren, es bitte einfach nur zu versuchen
 …

»Daaaaarby …« Die Stimme kam näher.

Entscheide dich.

Und das tat sie.

Sie knallte die Tür zu. Steckte Ashleys Schlüssel ein. Und während die Garver-Brüder sie immer noch irgendwo da draußen verfolgten, lief sie um den Transporter herum und rannte auf den orangefarbenen Schein der Raststätte zu. Sie musste Ed und Sandi warnen. Sie musste das Richtige tun. Sie würden alle zusammen entkommen. Niemand würde heute Nacht sterben.

Ich kann Ed und Sandi immer noch retten
.

Sie hatte bestenfalls noch eine Minute, bevor Ashley und Lars sie einholten. Eine Minute, um sich einen neuen Plan auszudenken. Sie blickte zu dem Comic-Fuchs zurück, zu der Nagelpistole in seiner pelzigen Hand, dem blöden Spruch, der nun einem makabren Versprechen gleichkam: WIR
 BRINGEN
 ZU
 ENDE
, WAS
 WIR
 BEGONNEN
 HABEN
.





02:16 Uhr

Darby blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen.

Ed, der gerade Richtung Kaffeestand lief und irgendetwas von fehlendem Handyempfang murmelte, verstummte mitten im Satz, als er sie sah. Sandi kniete am Tisch, fuhr zu Darby herum und gab den Blick auf eine kleine Gestalt frei, die hinter ihr stand.

Es war … Jay.

Gott sei Dank!

Das dunkle Haar des Mädchens war mit Schneeflocken gesprenkelt. Ihre Wangen glühten. Sie war in Sandis gelben Parka gehüllt, dessen herabhängende Ärmel sie noch winziger erscheinen ließen. Es war das erste Mal, dass Darby Jay im Licht sah, außerhalb des Hundekäfigs, und im ersten Moment wäre sie am liebsten zu ihr gerannt und hätte die Kleine, die sie kaum kannte, in die Arme geschlossen.

Du bist umgekehrt.

Wir haben deine Spur verloren, Jay, aber du bist Gott sei Dank umgekehrt!

Sandi richtete sich auf. Sie hielt eine Dose Pfefferspray in ihrer Hand umklammert und sah Darby mit steinhartem Blick an. »Nicht einen Schritt näher.«

Jay packte ihre Hand. »Nein. Sie hat mich doch gerettet …
«

»Sandi«, zischte Ed. »Um Himmels willen …«

Die Tür fiel hinter Darby zu und schreckte sie auf. Sie versuchte herauszufinden, wie weit weg die Brüder jetzt wohl sein mochten. Hundert Meter? Fünfzig? Sie schnappte mit Tränen in den Augen nach Luft, hatte Mühe, die Worte herauszubekommen: »Sie kommen. Sie sind bewaffnet, und sie sind direkt hinter mir …«

Ed wusste, von wem sie sprach. »Sind Sie sicher, dass sie bewaffnet sind?«

»Ja.« Sie schloss den Riegel.

»Womit?«

»Sie haben eine Pistole.«

»Haben Sie sie gesehen?«

»Glauben Sie mir, sie haben eine Pistole
.« Darby blickte zwischen Ed und Sandi hin und her und begriff erst jetzt, dass der Riegel sinnlos war. »Und sie werden nicht ruhen, bis wir tot sind. Wir müssen Ihren Truck nehmen und sofort losfahren!«

»Was ist, wenn sie uns verfolgen?«, fragte Sandi.

»Werden sie nicht.« Darby zeigte ihr Ashleys Schlüssel.

Ed hörte damit auf, hinter ihr auf und ab zu laufen, und dachte nach. Die Sache schien ihm zu gefallen.

Darby bemerkte, dass er einen Kreuzschlüssel in der rechten Hand hielt, halb verborgen unter seinem Jackenärmel. Eine stumpfe Waffe. Er ging an ihr vorbei, wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Okay, okay, Dara, tragen Sie auf jeden Fall auch die Schlüssel zu Ihrem Honda bei sich. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie Ihren Wagen stehlen und uns verfolgen …
«

Jay stand auf. »Dann los, fahren wir!«

Darby mochte sie jetzt schon.

Sie sah etwas an Jays Handgelenk glitzern. Ein gelbes Armband, das ihr in dem düsteren Innenraum des Transporters gar nicht aufgefallen war. Für einen Moment fragte sie sich, ob es ein Notfallarmband war, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, danach zu fragen.

Alle versammelten sich an der Eingangstür, und Ed entriegelte sie mit einem energischen Ruck. »Auf drei … äh … laufen wir alle zum Truck. Okay?«

Darby bemerkte, dass sein Atem nach Alkohol roch. »Klingt gut«, sagte sie nickend.

»Sind sie da draußen?«

Sandi spähte durch das schmutzige Fenster hinaus. »Ich kann sie noch nicht sehen.«

»Also gut. Sandi, du nimmst Jay mit nach vorn und startest den Wagen. Gib vorsichtig Gas, und geh abwechselnd von D nach R und wieder zurück.«

»Ich weiß, wie man bei Schnee fährt, Eddie.«

»Und wir beide gehen nach hinten, um zu schieben, Dara.«

»Geht klar.«

Er zeigte auf Jay und schnippte mit den Fingern. »Und jemand sollte sie tragen.«

Sandi nahm die Kleine huckepack, obwohl sie protestierte, und schaute erneut aus dem Fenster. »Sie werden jeden Moment hier sein …«

»Versucht nicht mit ihnen zu kämpfen. Rennt, als ob der Teufel hinter euch her wäre«, flüsterte Ed, lehnte sich gegen die Tür und begann zu zählen. »Eins.
«

Rennt, als ob der Teufel hinter euch her wäre.

Darby kauerte sich wie eine Läuferin beim Start am Ende der Gruppe hinter Sandi hin. Sie spürte, wie ihre müden Waden brannten. Keine Waffen – die würden sie nur langsamer machen. Sie wusste inzwischen, dass sie von der Tür aus einen schmalen, freigeschaufelten Fußweg von rund fünfzehn Meter bis zum Parkplatz zurücklegen mussten, der inzwischen aber wieder zugeschneit war.

»Zwei.« Ed drehte den Türknauf.

Sie ging die nächste Minute in Gedanken durch. Zu viert konnten sie die fünfzehn Meter vielleicht in zwanzig, dreißig Sekunden schaffen. Weitere zehn, bis Sandi eingestiegen war und den Schlüssel in die Zündung gesteckt hatte. Dann noch die Zeit eingerechnet, bis sich der Ford in Bewegung setzte und durch die dichten Flocken mühte. Und das auch nur unter der Voraussetzung, dass Ed und Darby ihn nicht anschieben mussten. Oder die Reifen freischaufeln. Oder die Fenster freikratzen.

Und in einem Winkel ihres Verstandes formte sich ein Gedanke: Es dauert schon zu lange.


Ashley und Lars waren höchstens eine Minute hinter mir.

Die sind längst wieder hier.

»Drei.« Ed öffnete die Tür.

Darby packte sein Handgelenk mit eisernem Griff, grub ihre Fingernägel hinein. »Stopp!«

»Was soll denn das?«

»Stopp-stopp-stopp«, sagte sie, spürte das Engegefühl der aufsteigenden Panik in ihrer Brust. »Sie sind schon hier. Sie 
verstecken sich hinter den Wagen. Sie warten da draußen auf uns
 …«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich weiß es einfach.«

»Ich sehe Lars«, flüsterte Sandi vom Fenster aus, während sie die Handkanten gegen das Glas presste. »Er … Er hockt da draußen. Hinter meinem Truck.«

Clevere Mistkerle.

»Ich sehe ihn auch«, sagte Ed.

Darby verriegelte die Tür wieder. »Sie wollten uns in einen Hinterhalt locken.«

Das wäre schlimm ausgegangen. Die Brüder hätten sie alle umgelegt, während sie im Gänsemarsch, ohne jede Deckung, wie Zielscheiben über den schmalen Weg liefen. Das versetzte Darby einen Adrenalinstoß mit einem bitteren Beigeschmack – eine einzige falsche Entscheidung hätte sie alle beinahe umgebracht. Ihr Bauchgefühl hatte ihnen das Leben gerettet.

Clever, clever, clever.

»Woher wussten Sie das?«, fragte Ed wieder.

»So hätte ich es gemacht«, erwiderte Darby schulterzuckend, »wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre.«

Jay lächelte. »Ich bin froh, dass du es nicht bist.«

»Ich glaube, ich sehe Ashley jetzt auch«, verkündete Sandi. »Hinter dem Transporter.«

Darby stellte sich vor, wie Ashley Garver dort draußen in der Kälte im Schnee hockte, die grünen Augen auf die Tür gerichtet. Hoffentlich war er enttäuscht. Hoffentlich 
begriff er in diesem Moment, dass sein Plan, sie in die Falle zu locken, fehlgeschlagen war. Dass seine Beute ihn zum dritten oder vierten Mal in der heutigen Nacht überlistet hatte. Hoffentlich zählte er mit. Hoffentlich wurde der selbst ernannte Magic Man
 langsam stinksauer.

Sandi spähte durch die Scheibe. »Ich kann nicht erkennen, was die da machen …«

»Sie bewachen die Wagen«, sagte Darby.

Ashleys Worte hallten in ihrem Kopf wider, wie die Erinnerungsfetzen aus einem Albtraum: Wir kriegen dich! Und wenn wir dich haben, du kleines Miststück, dann wirst du noch um die Plastiktüte betteln.


Am Fenster zerrte Ed an Sandis Schulter. »Bleib unten.«

»Ich sehe sie. Sie bewegen sich …«

»Bleib von dem verdammten Fenster weg, Sandi. Die werden dich erschießen.«

Darby kaute an ihrer Lippe. Ed hatte recht, die Scheibe war eine Schwachstelle. Eine Kugel oder auch nur ein größerer Stein reichten aus, und die beiden Brüder könnten über die Schneewehe klettern und hereingelangen.

Sie stand in der Mitte des Raumes, angestrahlt vom Neonlicht über ihrem Kopf, und strich mit den Fingerspitzen über die zerkratzte Oberfläche des Tisches. Vollführte auf wackeligen Beinen eine Drehung von dreihundertsechzig Grad, ließ den Blick über den ganzen Raum schweifen. Vier Wände auf einem Zementfundament. Eine Eingangstür mit Riegel. Ein großes Fenster. Jeweils ein kleines in jedem Toilettenraum.

Wir haben das Gebäude.

Aber sie haben die Wagen
.

»Patt«, flüsterte sie.

Sandi sah sie an. »Und was passiert als Nächstes?«

»Mal sehen, was sie sich einfallen lassen«, erwiderte Ed grimmig. »Und dann sind wir am Zug.«

Jeder Zug stellte ein kalkuliertes Risiko dar. Wenn sie sich nach draußen wagten, würden sie erschossen. Wenn die Brüder das Gebäude angriffen, würden sie die Wagen unbewacht lassen. Wenn nur ein Bruder angriff, wäre er anfällig für einen Hinterhalt auf engem Raum. Darby wurde ganz schwindelig angesichts all der Möglichkeiten und der Konsequenzen. Es war so, als würde sie beim Schach versuchen, sechs Züge vorauszudenken.

Sie bemerkte, dass Jay mit einem Mal neben ihr stand und den Ärmel ihres Hoodies umklammerte. »Bitte glaub Ashley nicht. Er lügt zum Spaß. Er wird alles versprechen, um hier reinzukommen …«

»Wir werden nicht darauf hereinfallen«, beruhigte Darby sie und blickte, auf Unterstützung hoffend, zu Ed und Sandi hinüber. Aber sie hatten nicht mehr zu bieten als betretenes Schweigen. Vielleicht war Patt
 das falsche Wort, erkannte sie mit wachsender Anspannung. Vielleicht war das hier weniger eine Pattsituation als eine Belagerung
.

Und sie erkannte noch etwas anderes: Alle im Raum sahen sie jetzt an.

Sie hasste das. Sie taugte nicht zur Anführerin. Sie hatte es noch nie gemocht, im Mittelpunkt zu stehen – sie hatte praktisch eine Panikattacke bekommen, als sich letztes Jahr im Red Robin die Kellnerinnen und Kellner an ihrem Tisch versammelt hatten, um ihr ein Geburtstagsständchen zu bringen. 
Und nun wünschte sie sich wieder einmal, dass jemand anders an ihrer Stelle wäre. Jemand, der klüger, tougher, mutiger war und an den sich alle wenden konnten. Aber da war niemand.

Es gibt nur mich.

Und uns.

Und die Monster da draußen.

»Und beleidige Ashley bloß nicht«, sagte Jay warnend. »Er … Er tut am Anfang so, als wäre es okay, aber er ist nachtragend, und er bekommt immer seine Rache, wenn man seine Gefühle verletzt …«

»Glaub mir, Jay. Heute Nacht geht es um viel mehr als verletzte Gefühle.« Darby leerte ihre Taschen, legte Ashleys Schlüsselband, ihre Honda-Schlüssel und ihr i-Phone auf den Tresen. Dann entfaltete sie die braune Serviette mit ihrer handschriftlichen Nachricht an Ashley und seiner Antwort WENN
 DU
 ES
 IHNEN
 SAGST
, TÖTE
 ICH
 BEIDE
 und hielt sie in die Höhe.

Ed las sie, und seine Schultern sackten nach vorn.

Sandi entfuhr ein Keuchen, und sie legte erschrocken die Hand auf den Mund.

»Wenn ihnen klar wird, dass wir … dass wir nicht versuchen werden, zum Truck zu laufen«, sagte Darby an alle gerichtet, »dann werden sie ihre Taktik ändern und kommen, um uns zu holen. Sie haben keine andere Wahl, denn wir sind jetzt alle Zeugen, und wir haben ihre Geisel. Also wird dieses Gebäude für die nächsten vier Stunden unser Alamo.«

Sie zog den letzten Gegenstand aus ihrer Hosentasche, den sie beinahe vergessen hätte, und legte ihn mit einem 
nachdrücklichen Klicken auf die nachgemachte Granitoberfläche des Tresens. Es war Lars’ .45er-Patrone, die im grellen Licht golden glänzte.

Als Sandi die Patrone erblickte, sank sie auf einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. »O Gott. Wir werden keine fünf Minuten hier überstehen …«

Darby ignorierte sie. »Als Erstes müssen wir die Fenster verbarrikadieren.«

»In Ordnung. Hilf mir mal, den Tisch zu kippen«, sagte Ed.

Ashley sah, wie sich das Fenster verdunkelte. Etwas Großes wurde von innen dagegengeschoben, gekippt und an die Scheibe gelehnt, sodass das orangefarbene Licht nur noch durch Ritzen hindurchschimmerte. Er hörte das Glas förmlich unter dem Druck ächzen.

»Oh, Darbs.« Er spuckte in den Schnee. »Ich liebe dich.«

Lars blickte zu ihm herüber. Er kauerte feuerbereit an der Hecktür des Ford, den Ellenbogen auf die Stoßstange gestützt, die Beretta auf die Eingangstür gerichtet.

»Lass es«, sagte Ashley. »Die kommen nicht raus. Sie hat mitgekriegt, was wir vorhaben.«

»Aber wie denn?«

»Ist eben so.« Er richtete sich auf und ging ein paar Schritte, vertrat sich die Beine, entlockte seiner schmerzenden Wirbelsäule ein Knacken und atmete dabei die Bergluft ein. »Ist sie nicht toll? Ich liebe die kleine Rothaarige.«

Inmitten einer Welt aus Tannenbäumen, Weißfichten und felsigen Bergwipfeln wirkte die Wanapani-Raststätte wie 
eine Nuss, die es zu knacken galt. Es hatte aufgehört, zu schneien. Die Wolkendecke war aufgerissen. Die Wolken lichteten sich, und ein sternenklarer Himmel mit einem bleichen Sichelmond kam zum Vorschein. Und die Welt schien in den eisigen Schatten des neuen Mondlichts ebenso verändert. Ein Mond, der um Blut bettelte.

Das Vergnügen bestand wie immer darin, über das Wie
 zu entscheiden. Ashley hatte Dutzende von Lars’ Tieren erledigt – Schildkröten, Fische, zwei Hunde, so viele Tierheimkatzen, dass er aufgehört hatte, zu zählen – und egal, ob es Bleiche, Kugeln, Feuer oder das saftige Geräusch des Messers war, wenn es auf Knochen traf, es gab keinen würdevollen Tod. Jedes Lebewesen starb voller Furcht.

Das würde Darby trotz all ihrer Cleverness schon bald feststellen.

Ashley stand für eine ganze Weile stumm da, saugte an seiner Unterlippe. Schließlich traf er eine Entscheidung. »Planänderung«, sagte er. »Wir machen sie drinnen kalt.«

»Alle?«

»Ja, kleiner Bruder. Alle.«

»Waffen«, sagte Darby. »Was haben wir?«

»Mein Pfefferspray.«

»Was sonst noch?«

Sandi deutete zum Kaffeestand hinüber. »Also, da drüben gibt es eine Kaffeeküche, aber es ist ja alles zugesperrt …«

»Warte mal.« Ed durchquerte den Raum. »Lasst mich kurz meinen Schlüssel versuchen.«

»Was für einen Schlüssel? Woher hast du denn einen …
«

Er zerschmetterte das Vorhängeschloss so hart mit seinem Kreuzschlüssel, dass die Stücke durch die Gegend flogen. Dann packte er den Griff des Sicherheitsgitters und rollte es bis zur Decke auf. »Voilà! Wir haben an Weihnachten geöffnet.«

Darby sprang über die Theke, was ihre schmerzenden Knöchel bei der harten Landung nicht lustig fanden, und sah sich erst einmal an, was offen herumstand: Kaffeemaschinen, ein Toaster, eine Kasse, Sirupflaschen. Dann begann sie die Schubladen zu öffnen, fing ganz unten an und arbeitete sich nach oben vor. Packungen mit Kaffeebohnen, Gewürzvanille, Trockenmilch, klirrende Löffel.

»Irgendwas gefunden?«

»Nichts Brauchbares.«

Ed sah hinten nach. »Auch kein Festnetzanschluss.«

»Es muss doch einen geben.« Darby durchsuchte die nächsten Schubladen, zog von einer einen gelben Haftzettel ab: NICHT
 VERGESSEN
, BITTE
 TOILETTEN
 WISCHEN
 – TODD
.

»Irgendwelche Messer?«

»Bloß Löffel.« Sie knallte eine weitere Schublade zu. »Nichts als Löffel.«

»Wie kommen die denn hier ohne Messer zurecht?«

»Offenbar ganz gut.« Darby wischte sich den Schweiß aus den Augen, warf einen genaueren Blick auf die Kasse (zu schwer), die Auslage für die Backwaren (taugte nicht als Waffe), den Toaster (nö), die Kaffeemaschinen, die auf dem Tresen aufgereiht waren. »Aber … mit Hilfe dieser Dinger hätten wir zumindest brühend heißes Wasser. Könnte bitte mal jemand eine Kanne füllen?
«

»Als Waffe?«, fragte Sandi.

»Nein. Für einen verdammten Kaffee.«

»Aber wir haben doch schon Kaffee.«

»Das war sarkastisch gemeint.«

Sie vernahm trappelnde Schritte hinter sich, rechnete damit, dass es Sandi war, doch stattdessen erblickte sie Jay, die die mit KAFFEE
 beschriftete Kanne in den Händen hielt und sie unter dem Ausgießer platzierte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um den Knopf zu drücken. Die Maschine begann zu grummeln.

»Danke, Jay.«

»Kein Problem.«

Sandi kniete immer noch am Fenster und spähte durch einen knapp zehn Zentimeter breiten Spalt zwischen dem umgekippten Tisch und dem Fensterrahmen auf den Parkplatz hinaus. »Ashley und Lars haben sich gerade wieder bewegt«, berichtete sie. »Sie … sie sind jetzt an ihrem Transporter.«

»Was machen sie da?«

»Keine Ahnung.«

»Zieh den Kopf ein«, mahnte Ed.

»Ja, ja.«

Darby öffnete die letzte Schublade unter der Kasse und stellte fest, dass zwischen all den Stiften und den Bon-Rollen etwas klapperte: ein silberfarbener Schlüssel. Sie holte ihn hervor und zog einen weiteren gelben Haftzettel davon ab: KEINEN
 ZWEITSCHLÜSSEL
 ANFERTIGEN
 – TODD
.

Der Abstellraum!

Sie rannte hinüber, steckte den Schlüssel ins Schloss und 
drehte den Knauf. »Bitte, bitte, lieber Gott, lass ein Telefon hier drin sein …«

Drinnen war es dunkel. Sie betätigte den Lichtschalter und fand sich in einem kleinen, knapp zwei mal zwei Meter großen Raum mit schiefen Regalen und Gestellen voller schlaffer Pappkartons wieder. Es roch nach Schimmel. In der Ecke stand ein Eimer mit grauem Wasser darin. Und ganz oben in einem Regal befand sich ein weißer Erste-Hilfe-Kasten, auf dem sich eine Staubschicht angesammelt hatte.

Und zu ihrer Linken, an der Wand befestigt … ein beiges Festnetztelefon.

»Oh, Gott sei Dank!«

Sie schnappte sich den Plastikhörer und presste ihn ans Ohr – kein Freizeichen. Sie drückte ein paar Tasten. Rüttelte daran. Überprüfte das Spiralkabel. Nichts.

»Klappt’s?«, erkundigte sich Ed.

Sie bemerkte einen weiteren Haftzettel an der Wand – LEITUNG
 MAL
 WIEDER
 GESTÖRT
 – TODD
 – und knallte den Hörer wieder auf die Gabel. »Langsam fange ich an, Todd zu hassen.«

»Das heiße Wasser ist fertig«, rief Jay.

Darby trat rückwärts aus dem Raum, wobei sie Ed beinahe anrempelte, und nahm die Kanne aus der Abtropfschale. »Danke, Jay. Dann füll doch jetzt bitte noch eine weitere Kanne.«

»Okay.«

Darby trug die schwappende Kanne zur Eingangstür des Besucherbereichs. Der Dampf, den sie dabei auf ihrer Handfläche spürte, sagte ihr, dass das Wasser im Moment heiß 
genug war, um jemandem die Haut zu verbrennen – und möglicherweise auch, um einen Angreifer vorübergehend erblinden zu lassen. Aber es kühlte rasch ab. In ein paar Minuten wäre es bloß noch eine harmlose Kanne mit warmem Wasser.

Auf halbem Weg bemerkte sie, dass eine braune Serviette unter den silbernen Griff der Kanne geklemmt war.

Es war ihre
 Serviette.

Sie blieb stehen und faltete sie auseinander. Auf der einen Seite stand ihr TRIFF
 MICH
 AUF
 DER
 TOILETTE
 und Ashleys vermutlich gelogene Antwort: ICH
 HABE
 EINE
 FREUNDIN
. Auf der anderen: WENN
 DU
 ES
 IHNEN
 SAGST
, TÖTE
 ICH
 SIE
 BEIDE
. Und schließlich darunter, in ungelenker Kinderschrift, Jays Nachricht an sie.


TRAU
 IHNEN
 NICHT
.

Was?

Sie blickte auf. Jay füllte gerade mit dem Zeigefinger auf dem roten Knopf die zweite Kanne und sah sie erwartungsvoll an.

Darby flüsterte: »Wem soll ich nicht trauen?«

Ed und Sandi?

Jay antwortete nicht. Sie nickte bloß ein paarmal langsam mit dem Kopf, damit es die beiden anderen Erwachsenen im Raum nicht mitbekamen.

Darby hätte beinahe laut gefragt, aber das durfte sie ja nicht.

Warum denn? Warum können wir Ed und Sandi nicht –

Eine schwere Hand klatschte auf ihre Schulter herab und ließ sie zusammenfahren. »Drei Zugänge, also drei mögliche 
Angriffswege für Beavis und Butthead.« Ed schnaubte und zählte an seinen Fingern ab: »Eingangstür.«

»Verriegelt«, sagte Darby.

»Vorderfenster.«

»Verbarrikadiert.«

»Toilettenfenster?«

»Da gibt es zwei. Eins davon habe ich vorhin aufgebrochen, um hereinzuklettern.« Sie spürte, wie ihre Schultern nach vorn sackten. »Das beunruhigt mich etwas.«

Sie war nicht nur beunruhigt, sie war sich nun sicher, dass Ashley und Lars es auf diesem Weg als Erstes versuchen würden. Die aufeinandergestapelten Picknicktische draußen bildeten eine Treppe zu dem kaputten Fenster in der Herrentoilette. Es war ein weiterer Schwachpunkt, und Ashley war sich dessen durchaus bewusst. Allerdings hatte dieser Schwachpunkt Darby heute Nacht schon zweimal das Leben gerettet.

Ed dachte immer noch darüber nach, und Darby merkte erneut, dass sein Atem nach Alkohol roch – Wodka oder vielleicht auch Gin. Bitte sei nicht betrunken,
 dachte sie.

»Passen die da durch?«, fragte er.

»Sie werden es versuchen.«

»Wir haben nichts, womit wir das Fenster verbarrikadieren können …«

»Vielleicht …« Darby überlegte, betrachtete den Kreuzschlüssel in Eds Hand. Dazu noch Sandis Pfefferspray und die Kannen mit brühend heißem Wasser. Sie rannte Richtung Toiletten. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen.
«

»Wie denn?«

Sie stieß die Tür mit dem Ellenbogen auf und zeigte durch den langen Raum, vorbei an den grünen Kabinen, auf das leere, dreieckige Fenster an der hinteren Wand. »Ashley und Lars müssen da durchkriechen, um reinzukommen. Einer nach dem anderen. Und das geht nicht mit den Füßen zuerst. Sie werden es mit dem Kopf voran machen, damit sie den Raum mit ihrer Waffe sichern können, und sich dann während des Fallens drehen, um auf den Füßen zu landen.«

Ed blickte sie beeindruckt an. »Und Sie
 sind da hochgeklettert?«

»Mein Plan sieht folgendermaßen aus. Einer von uns wird …« Darby hielt unvermittelt inne, denn mit einem Mal fiel ihr wieder die Unterhaltung ein, die sie hier in dieser Toilette unter diesen brummenden Lampen mit Ashley geführt hatte. Vor zwei Stunden hatten sie sich noch darüber gestritten, wer Person A (Angreifer) und wer Person B (Unterstützung) sein sollte. Von jetzt an werde ich in dieser Nacht Person A sein
, entschied sie mit angehaltenem Atem.

Keine Ausreden mehr.

»Dara?«

»Ich werde mich flach an die Wand pressen«, fuhr sie fort und deutete dabei auf die am weitesten entfernte Kabine. »In der Ecke da hinten. Dann werden sie mich beim Hereinklettern nicht sehen, und …«

Ed grinste. »Wir können den, der reinklettert, mit Pfefferspray angreifen.«

»Und ihm die Waffe abnehmen.«

Und beide töten
.

Die Brüder waren bewaffnet und ihnen körperlich überlegen, daher wäre es fatal, zuzulassen, dass sie hereingelangten – ob allein oder zu zweit. Aber dieses Fenster stellte einen Engpass dar und war ihr einziger realistischer Weg hinein – es sei denn, sie würden es schaffen, den Riegel aufzubrechen oder durch das verbarrikadierte Fenster hereinzukommen. Und Darby wusste, dass sie eine halbwegs realistische Chance hatte, Ashley mit dem Pfefferspray oder dem heißen Wasser zu überwältigen. Sollte es ihr gelingen, ihnen die .45er abzunehmen, wäre das die Wende.

Ed öffnete die Kabinentür. »Ich werde das Fenster bewachen.«

»Nein. Ich mache das.«

»Dara, ich sollte es tun …«

»Ich sagte, ich mache das
«, fuhr sie ihn an. »Ich bin die Einzige, die schmal genug ist, um sich hier zu verstecken. Und ich bin die, die das Ganze begonnen hat.«

Und ich werde nie wieder Person B sein.

So lange ich lebe.

Sie hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet, aber Ed starrte sie nur an. Beinahe hätte sie ein für alle Mal die Sache mit ihrem Namen klargestellt, tat es dann aber doch nicht, denn was spielte das schon für eine Rolle? Heute Nacht wäre Dara
 völlig ausreichend. Außerdem war sie froh, dass sie seine Alkoholfahne nicht erwähnen musste.

Vielleicht … vielleicht ist das der Grund, warum Jay ihm nicht traut.

Ed sagte zögernd: »Also … Sie sind diejenige, die Jay gefunden hat?
«

»Ja. Ich habe dafür gesorgt, dass sie fliehen konnte.«

»Und diese Typen sind mit ihr durch die Gegend gefahren? Haben draußen geparkt? Direkt vor meiner Nase, während ich mit diesem Drecksack Quartett gespielt habe?«

»Genau.«

»Verdammt! Wissen Sie was? Sie sind eine echte Heldin, Dara …«

Sie zuckte zusammen, spürte, wie eine Gänsehaut sie überkam. »Noch nicht«, erwiderte sie, den Blick auf den Boden gerichtet. Sie hasste das Wort von Stunde zu Stunde mehr. »Nicht mal ansatzweise. Nicht, wenn Sie und Ihre Cousine heute Nacht getötet werden …«

»Das wird nicht passieren«, erwiderte Ed. »Hey. Sehen Sie mich an.«

Sie folgte seiner Aufforderung nur widerwillig.

»Ich hätte da mal einen klugen Ratschlag für Sie«, sagte er. »Wissen Sie, was Sie einem in der Entzugsklinik von Clairmont als Erstes sagen, wenn Sie zur Tür reinkommen, Ihre Sachen abgeben, all die Aufnahmeformulare ausfüllen und sich hinsetzen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht«, sagte er lächelnd. »Aber ich werde es Sie wissen lassen, okay?«

Darby lachte.

Sie fühlte sich deshalb nicht besser. Aber sie gab vor, dass es so war. Dass sie nichts anderes benötigt hatte als ein paar überstürzte, aufmunternde Worte. Sie lächelte und brachte damit die Narbe über ihrer Augenbraue zum Vorschein. »Ich werde Sie daran erinnern, Ed.
«

»Tun Sie das.«

Als Sie in den Besucherbereich zurückkehrte, spürte Sie etwas in ihrer rechten Tasche. Ashleys Schlüsselband. Sie zog es hervor, fächerte alles auf ihrer Handfläche auf und betrachtete es genauer. Ein schwarzer USB
-Stick. Ein Schlüssel zu einem Lagerraum von Sentry Storage. Und zu guter Letzt das Allerwichtigste: der Schlüssel zum Chevrolet Astro der Entführer.

Sie schloss ihre Faust darum, und ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, schleuderte sie das Schlüsselband aus dem Fenster. Es landete mit einem dumpfen Geräusch irgendwo dort draußen.

Nennen wir es ein Friedensangebot.

Eine Chance für Ashley und Lars, der Sache ein Ende zu bereiten. Sich in ihren Astro zu setzen und zu flüchten, bevor die Sonne aufging. Bevor die Schneepflüge eintrafen. Bevor die Cops mit gezogenen Waffen auftauchten.


Nimm deine Schlüssel
, hätte sie am liebsten gebrüllt.

Heute Nacht muss niemand sterben.

Bitte nimm einfach deine Schlüssel, Ashley, und dann trennen sich unsere Wege.

Aber das wäre zu schön, um wahr zu sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Sache hier ohne Blutvergießen enden würde. Für die beiden Garver-Brüder stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie sich einfach so davonmachen würden. Sie hatte Ashley heute Abend am Tisch gegenübergesessen und die Skrupellosigkeit in seinen Augen so klar gesehen, als würde Licht sich in einem Edelstein brechen. Ein junger Mann, für den Menschen nur Fleisch waren. Nicht mehr
.

Und die Geisterstunde näherte sich. Die Zeit des Bösen, der dämonischen Wesen, die im Dunkeln leben. Alles nur Aberglaube, aber Darby fröstelte dennoch, während sie einen weiteren Textentwurf eintippte.

Hallo, Mom. Wenn du diese Nachricht auf meinem Handy findest …

Sie zögerte.

… sollst du wissen, dass ich mich gewehrt habe. Nicht aufgegeben habe. Ich bin kein Opfer. Es war meine Entscheidung, mich einzumischen. Es tut mir leid, aber ich konnte nicht anders. Ich habe dich immer geliebt, Mom. Und ganz gleich, was passiert, ich werde immer dein kleines Mädchen bleiben. Und ich bin heute Nacht gestorben, weil ich gekämpft habe, um andere zu retten.

In Liebe, Darby
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Auf ihrem Weg zurück in den Besucherbereich faltete sie die Serviette mit Jays rätselhafter kleiner Nachricht – TRAU
 IHNEN
 NICHT
 – zusammen und steckte sie in ihre Gesäßtasche.


Warum?
 fragte sie sich mit einem unguten Gefühl in der Magengrube.

Warum sollte ich Ed und Sandi nicht trauen?

Sie hätte die Kleine zu gern gefragt, aber Ed stand in der Nähe. »Jay, haben diese Arschlöcher mal erwähnt, wohin sie mit dir fahren wollten?«, erkundigte er sich. »Bevor sie hier oben auf dem Pass stecken geblieben sind, meine ich natürlich.«

»Nein.« Jay schüttelte den Kopf. »Sie sind aber mit Absicht hierhin gefahren.«

»Was?«

»Sie haben nach dieser Raststätte gesucht. Sich heute unterwegs Straßenkarten angesehen, um sie zu finden …«

»Aber warum?«

»Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Ich weiß nur, dass sie hierhin wollten.«


Ausgerechnet heute Abend
, dachte Darby, während sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Ein weiteres 
loses Puzzlestück. Ein weiteres ungelöstes Rätsel. Ihr ungutes Gefühl wurde stärker. Sie konnte sich nicht erklären, warum Ashley und Lars vorgehabt hatten, sich hier oben auf dreitausend Metern Höhe mit einer Handvoll Reisender einschließen zu lassen.

Es sei denn, sie hatten die ganze Zeit schon vorgehabt, alle hier zu töten. Immerhin hatten die Brüder eine Pistole, zwanzig Liter Benzin und einen Behälter Bleiche dabei. Vielleicht hatte Ashley etwas Schlimmes vor. Während sie noch darüber nachdachte, stellte Ed Jay eine weitere Frage, die ihre Aufmerksamkeit erregte. »Haben sie deine Medikamente mitgenommen, als sie dich entführten?«

Darby spitzte die Ohren. Medikamente?


Jay zog die Nase kraus. »Meine Spritzen?«

»Ja. Medikamente, Spritzen, Pens. Wie auch immer deine Eltern es nennen.«

»Ich glaube nicht.«

»Okay.« Er stieß einen Seufzer aus. »Und wie lange musst du jetzt schon ohne auskommen?«

»Ich hatte eine Notfallreserve in der Tasche, aber die habe ich aufgebraucht.« Sie zählte an ihren Fingern ab. »Also drei – nein, vier Tage.«

Ed stieß seinen Atem aus, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. »Oh Mann.«

»Tut mir leid …«

»Ist nicht deine Schuld.«

Darby packte ihn am Ellenbogen. »Was soll das, bitte?«

»Offenbar … Offenbar leidet sie an der Addison-Krankheit.« Ed senkte seine Stimme und deutete auf Jays gelbes Ar
mband. »Morbus Addison ist eine Erkrankung der Nebennierenrinde, die nicht genügend Cortisol bildet, damit der Körper normal funktionieren kann. Kommt bei einem von vierzigtausend Menschen vor. Erfordert eine tägliche Medikation, sonst kann der Blutzuckerspiegel gefährlich absinken, und man …« Er verstummte.

Darby berührte Jays Handgelenk und las, was auf dem Armband stand. ADDISON
-KRANKHEIT
/STEROIDABHÄNGIG
. Sie drehte das Armband um, in der Hoffnung, weitere Details wie Dosierungsvorschriften, Rufnummer des Arztes oder Hinweise für den Notfall zu finden – aber das war’s. Das war alles. Drei eingestanzte Worte.


STEROIDABHÄNGIG
.

»Okay. Und was noch?«, fragte Darby. »Wusste Ashley denn nicht, wie er ihre Medikamente dosieren muss?«

»Ich glaube, die beiden Vollpfosten mussten die Medikamente erst noch besorgen und haben’s gegoogelt, sind dann in eine Apotheke eingebrochen und haben sich das Erstbeste gegriffen, was die Bezeichnung Steroide
 enthielt. Das hat die Kleine nur noch kranker gemacht …«

»Ich dachte, Sie wären Tierarzt …«

»Bin ich auch.« Ed setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Hunde können diese Krankheit ebenfalls bekommen.«

Sie erinnerte sich an den stechenden Geruch von Erbrochenem in Lars’ Transporter. Jays Zittern, ihre Erschöpfung, ihre bleiche Haut. Das erklärte alles. Und nun fragte sich Darby, welche Folgen es haben mochte, wenn man eigentlich jeden Tag Steroide spritzen musste, es aber vier Tage hintereinander ausließ
.

Ihre Lippen formten lautlos: Wie schlimm ist es?


Er nickte nur kurz. Aber sein Blick sagte mehr als tausend Worte.

»Ashley und Lars sind immer noch bei ihrem Transporter«, rief Sandi vom Fenster herüber. »Aber … Aber jetzt tut sich was. Ich weiß bloß nicht, was sie da machen …«

»Sie bereiten sich darauf vor, uns anzugreifen«, erklärte Darby. Es war unnötig, etwas zu beschönigen. Sie schritt im Raum auf und ab, ging noch einmal die Waffen durch, die ihnen zur Verfügung standen. Zwei Kannen mit heißem Wasser. Sandis Pfefferspray. Eds Kreuzschlüssel.

Es war ein überstürzter Schlachtplan, aber er ergab Sinn.

Wenn der Angriff erfolgte, würde Sandi gemeinsam mit Jay die verriegelte Eingangstür und das verbarrikadierte Fenster im Auge behalten und die anderen mit lauten Rufen informieren, was ihre Angreifer taten. Darby würde die Herrentoilette bewachen. Sollten die Brüder versuchen, dort hineinzugelangen – womit sie rechnete –, würde sie Lars oder Ashley aus dem toten Winkel heraus mit brühend heißem Wasser übergießen. Und Ed würde mit seinem Kreuzschlüssel zwischen ihnen hin und her wandern – je nachdem auf welcher Seite der Raststätte er gerade gebraucht wurde.

»Was zum …« Sandi wischte über die Scheibe, die von ihrem Atem beschlagen war, und blickte mit zusammengekniffenen Augen hinaus. »Es sind jetzt zehn Minuten. Warum haben sie noch nicht versucht, hereinzukommen?«

»Um uns zu verunsichern«, vermutete Darby. »Uns nervös zu machen.«

»Es funktioniert.
«

In der sich ausbreitenden Stille bekam Darby Ohrensausen. Die Luft schien unter Druck zu stehen. Die Deckenbalken kamen ihr niedriger vor. Auf dem nackten Boden lagen Servietten verstreut. Ein Wischmopp hatte seine Spuren hinterlassen. Durch das Versetzen des Tisches wirkte der Raum komischerweise kleiner. Die Luft war stickig – aufbereitetes Kohlendioxid, vermischt mit Schweiß.

Darby wartete darauf, dass jemand einen Witz erzählte, um die Spannung abzubauen.

Doch keiner sagte ein Wort.

Auf der langen Fahrt von Boulder hierher hatte sie die stillen Abschnitte zwischen den Songs gehasst, denn in diesen Momenten begann ihr Gehirn auf Hochtouren zu laufen, und sie erinnerte sich an Dinge, die sie ihrer Mutter an den Kopf geworfen hatte. Noch mehr Schmerz. Noch mehr Bedauern. Und nun dachte sie wieder an Eds Blick, als sie ihn gefragt hatte, wie schlimm es um Jay stand. Die Botschaft war eindeutig gewesen.


Jay würde sterben, wenn sie heute Nacht wieder Ashley und Lars in die Hände fiel. Selbst wenn sie sie eigentlich gar nicht umbringen wollten, so hatten sie doch nicht die geringste Ahnung, wie ihre Krankheit zu behandeln war. Und ihr lief die Zeit davon.

In gewisser Weise war es ganz logisch, dass sich die Garver-Brüder als unfähige Entführer entpuppten. Ashley neigte zwar zur Grausamkeit, ging aber offensichtlich nicht methodisch genug vor, um eine solche Operation erfolgreich durchzuziehen. Er improvisierte zu oft und spielte mit seinen Opfern. Und Lars? Der war bloß ein großes Kind mit einer 
unterentwickelten Psyche, die Ashley nach seinem eigenen krankhaften Vorbild geformt hatte. Diese beiden perversen Kindsköpfe waren mit der Komplexität und dem Ausmaß dessen, was sie hier versuchten, überfordert. Waren nicht einmal ansatzweise dafür geeignet. Und genau das machte sie so gefährlich.

Darby erinnerte sich daran, wie sie vor ein paar Jahren mit ihrer Mutter aus dem sicheren Zimmerpflanzenbereich eines Baumarkts heraus zugesehen hatte, wie ein Cracksüchtiger ihren Subaru aufbrach, während ihre Mutter sie an der Schulter festgehalten und gesagt hatte: Du musst keine Angst vor den Profis haben, Darby. Die wissen, was sie tun, und liefern saubere Arbeit ab. Es sind die Amateure, vor denen du dich fürchten musst.


»Moment mal …« Sandi legte ihre Handkanten auf die Scheibe. »Also, Ashley hat gerade etwas aus seinem Transporter geholt. Einen … orangefarbenen Kasten.«

Ed kniete sich neben Jay. »Wenn sie kommen, verschwindest du hinter dem Tresen und schließt die Augen. Und egal was auch passiert, du wirst dort bleiben. Hast du mich verstanden?«

Die Kleine nickte. »Okay.«

Über Jays Kopf hinweg flüsterte Darby fast unhörbar: »Wie helfen wir ihr?«

»Wir bringen sie ins Krankenhaus«, flüsterte Ed zurück und lehnte sich zu ihr hinüber. »Mehr können wir nicht tun. Ich habe bisher nur Hunde wegen dieser Krankheit behandelt, und das auch nur ein paarmal. Ich weiß, dass sie sich momentan in einer Schockphase befindet. Ihr Körper produziert 
nicht genug Adrenalin – man bezeichnet es als Addison-Krise. Wenn sie also großer Angst oder massivem Stress ausgesetzt wird, könnte das einen Anfall, ein Koma oder Schlimmeres auslösen. Wir müssen ihren Stresspegel reduzieren. Eine möglichst ruhige und friedliche Umgebung schaffen …«

Sandi stieß am Fenster ein Keuchen aus. »Ashley hat … Er hat … O Gott, ist das eine Nagelpistole
?«

»Ja«, bestätigte Darby in ihre Richtung. Und sagte dann an Ed gewandt: »Das können wir uns also abschminken.«

Ashley schob eine Batterie in seine kabellose Paslode-IMCT
-Nagelpistole und wartete darauf, dass das grüne Licht zu blinken begann.

Früher, in den goldenen Jahren der Firma, als Fox Contracting noch seinem Vater gehörte, benötigte man, um genügend Power hinter einen abgefeuerten Nagel zu bekommen, einen Luftkompressor und mehrere Meter Gummischlauch. Nun brauchte man nichts weiter als Batterien und Brennstoffzellen – Kram, den man in der Hosentasche herumtragen konnte.

Ashleys Modell war in einem leuchtenden, sesamstraßenmäßigen Orange gehalten. Wog sieben Kilo. Der Paslode-Aufkleber war abgenutzt und nicht mehr zu entziffern. Die Nägel wurden aus einem Zylindermagazin zugeführt, das Ashley immer an die Trommel von John Dillingers Maschinenpistole erinnerte. Die Länge der Nägel wurde aus irgendeinem Grund, der wohl noch aus dem tiefsten Mittelalter stammte, in Pennys gemessen, und diese hier waren 16-Pennys oder grob gerechnet neun Zentimeter lang. 
Hergestellt, um in fünf mal zehn Zentimeter dickes Kantholz einzudringen. Menschliches Fleisch durchdrangen sie aus einer Entfernung von bis zu zweieinhalb Metern. Bei Entfernungen, die darüber hinausgingen, waren sie immer noch teuflische, herumwirbelnde Metallsplitter, die mit siebenundzwanzig Metern pro Sekunde durch die Luft zischten.

Cool, oder?

Ashley mochte zwar versagt haben, was die laufenden Geschäfte von Fox Contracting anging, aber er liebte die Spielzeuge, die dazugehörten. Glücklicherweise war sein Vater inzwischen zu sehr damit beschäftigt, seinen eigenen Namen zu vergessen und in Windeln zu scheißen, um noch mitzubekommen, was unter Ashleys Führung aus dem Familienerbe geworden war. (Beide Mitarbeiter kurzerhand gefeuert, die Web-Domain gelöscht, das Telefon, das hin und wieder noch läutete, auf die Mailbox umgeleitet.) Wenn er manchmal mit dem Transporter unterwegs war, auf dem die abblätternde Comicfigur prangte, kam er sich vor, als kutschiere er einen großen Kadaver – die ausgetrocknete Hülle der Träume und der harten Arbeit seines Vaters.

Wenn an der Wall Street alles den Bach runtergeht, springen die Behörden ein und retten mit dem Geld anderer Leute, was zu retten ist. Aber wenn dein kleines Familienunternehmen scheitert, dann musst du selbst zusehen, wie du dich rettest. So ist das nun mal in Amerika.

Ashley hievte die Nagelpistole hoch, stützte die Mündung mit seiner linken Handfläche, löste den Sicherungsbügel mit einem mühelosen Stups und drückte den Auslöser …


SWUMP

.

Ein 16-Penny durchbohrte den Vorderreifen von Darbys Honda. Die Luft entwich mit einem Zischen aus dem schwarzen Gummi.

Lars sah ihm dabei zu.

Ashley trat gegen den Reifen, spürte, wie er weicher wurde. Dann lehnte er sich vor und schoss ein weiteres Mal – SWUMP
. Diesmal in den Hinterreifen des Honda.

»Kein Grund, nervös zu sein, kleiner Bruder. Wir werden das schon regeln.« Ashley ging um den Wagen herum und durchbohrte, während er sprach, auch die beiden anderen Reifen – SWUMP
, SWUMP
. »Ein bisschen Drecksarbeit noch heute Nacht, und dann besuchen wir Onkel Kenny, okay?«

»Okay.«

Er senkte die Stimme, als verrate er ein gefährliches Geheimnis: »Ich hatte ganz vergessen, was Wichtiges zu erwähnen. Erinnerst du dich noch an seine Xbox One?«

»Klar.«

»Er hat das neue Gears of War
.«

»Okay.« Lars’ Lächeln vertiefte sich, und Ashley verspürte Mitleid mit seinem geliebten kleinen Bruder. Er war für das hier nicht geschaffen. Aber wie sollte er auch? Es war nicht seine Schuld, dass seine Mutter pro Tag einen ganzen Weinberg leer gesoffen hatte, als sie mit ihm schwanger war. Dem armen Lars hatte man schon genetisch ins Knie geschossen, bevor er überhaupt seinen ersten Atemzug tun konnte. Wirklich dumm gelaufen.

Ashley überprüfte rasch das Lämpchen an seiner Paslode – immer noch grün. Kalte Temperaturen setzten den Batterien erfahrungsgemäß zu, und er hatte nur zwei davon. 
Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass seiner Nagelpistole der Saft ausging, wenn er sie Darby an die Schläfe hielt. Wie peinlich wäre das denn?

Was die bloße Feuerkraft betraf, war Lars’ .45er Beretta Cougar der klare Gewinner – man ließ sich nicht allein mit einer Nagelpistole auf eine Schießerei ein, die man gewinnen wollte. Man benötigte schon einige von diesen 9-Zentimeter-Nägeln, um einen Menschen umzulegen. Außerdem durchdrangen die Projektile selten etwas, wenn man mehr als drei Meter entfernt stand. Aber Ashley Garver liebte seine Nagelpistole vermutlich gerade aus all den Gründen, die sie zu einer unpraktischen Mordwaffe machten. Er liebte sie, weil sie schwer, unhandlich, ungenau, Furcht einflößend und grausam war.

Verleiht nicht jeder Künstler seinem Werk Ausdruck durch die Wahl seiner Mittel?

Und das hier war Ashleys Mittel der Wahl.

»Komm schon, kleiner Bruder.« Er deutete mit der Nagelpistole auf ihn. »Setz dein Kampfgesicht auf.«

Im Zylindermagazin der Paslode befanden sich fünfunddreißig Nägel, verteilt auf kleine Stangen mit je fünf Stück. Er hatte bisher vier Stück abgefeuert. Damit blieben ihm immer noch mehr als genug, um einen Menschen zum Schreien zu bringen wie ein abgestochenes Schwein. Während Lars neben ihm herging, zog er den Schlitten an seiner Beretta nach hinten, wie man es ihm beigebracht hatte, um sicherzustellen, dass die Waffe auch schussbereit war.

»Gears of War 4
, richtig?«, fragte er. »Nicht die Version vom letzten Jahr?
«

»Hab ich doch gesagt.«

»Okay.«

»Und wag es ja nicht, Darby zu erschießen«, rief er ihm in Erinnerung. »Die gehört mir.«

»Sie kommen.«

»Ich weiß.«

»Sie haben jetzt eine Nagelpistole …«

»Ich weiß
, Sandi.«

Jay presste die Handflächen gegen ihre Schläfen, als leide sie an Kopfschmerzen. »Bitte, bitte, streitet euch nicht …«

»Ed, sie werden uns umbringen …«

Er zeigte mit dem Kreuzschlüssel auf sie. »Halt die Klappe.«

Darby hielt die Kleine an den Schultern fest und zog sie zurück, weg von dem verbarrikadierten Fenster zur Mitte der Lobby. Jeglicher Stress, jeder Schock könnte einen Anfall auslösen. Hier geht es buchstäblich um Leben und Tod. Ich muss dafür sorgen, dass sie ruhig bleibt.


War das heute Nacht überhaupt möglich? Sie versuchte sich an die genaue Bezeichnung zu erinnern, die Ed benutzt hatte – eine Addison-Krise
 –, und hockte sich neben Jay. »Hallo, Jay. Sieh mich an.«

Die Kleine gehorchte. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt.

»Jay, es wird alles gut.«

»Nein, wird es nicht …«

»Sie werden dir nichts tun«, sagte Darby. »Versprochen. Das werde ich nicht zulassen.
«

An der Eingangstür wurde der Wortwechsel hitziger: »Ed, die werden hier reinkommen …«

»Dann werden wir uns wehren.«

»Du bist betrunken. Wenn wir das versuchen, sterben wir.« Sandi redete einfach weiter drauflos. »Ich sterbe
, du stirbst
, und sie sterben
 …«

»Sie irrt sich.« Darby zog Jay weiter zurück. Hinter den Kaffeetresen. Sie berührte die dicke Steinmauer mit der Handfläche – stark genug, um eine Kugel abzuhalten. »Aber bleib für alle Fälle hinter diesem Tresen, so wie Ed es gesagt hat, okay?«

»Sie werden mir nicht wehtun«, flüsterte Jay. »Sie werden dir
 wehtun.«

»Mach dir keine Sorgen um mich.« Plötzlich fiel ihr wieder die beängstigende Nachricht der Kleinen auf der Serviette ein, und sie rutschte näher, senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, damit die anderen nichts mitbekamen. »Aber eins musst du mir noch erklären. Warum soll ich Ed und Sandi nicht trauen?«

Jay wirkte verlegen. »Ich dachte erst … Aber nein, ich hab mich vertan.«

»Womit vertan?«

»Ich lag falsch. Wirklich.«

»Erzähl’s mir.«

An der Eingangstür erreichte das Wortgefecht den lautstarken Siedepunkt. Ed schwenkte den Kreuzschlüssel wie eine Waffe in Richtung seiner Cousine und sagte mit Donnerstimme: »Wenn wir kooperieren, werden sie uns trotzdem umbringen.
«

Sie wischte seine Worte mit einer heftigen Bewegung fort. »Das ist unsere einzige Chance …«

»Ich dachte …« Jay zögerte, deutete über den Tresen hinweg zu Sandi hinüber, und sagte dann schließlich: »Ich dachte zuerst, dass ich die Frau kenne. Sie sieht nämlich genauso aus wie eine von meinen Schulbusfahrerinnen.«

Weit weg in San Diego.

Einen Moment lang war für Darby alles wie erstarrt.

»Aber das ist ja unmöglich«, hörte sie Jay sagen. »Oder?«

Darauf hatte Darby keine Antwort. Wie standen die Chancen für einen solchen Zufall? Wie standen die Chancen, dass zwei andere Reisende aus derselben weit entfernt gelegenen Stadt an der Westküste kamen wie das entführte Kind? Ausgerechnet von dort? Um dann hier, Hunderte Kilometer landeinwärts, an einer abgelegenen Raststätte in den Rockies zu stranden?

Mit einem Mal schien aller Sauerstoff aus dem Raum zu entweichen.

San Diego.

»Aber … Aber sie ist es nicht«, fügte Jay rasch hinzu und packte sie am Handgelenk. »Sie sieht nur aus wie sie. Ist bloß ein Zufall.«


Nein, ist es nicht
, hätte Darby am liebsten gesagt. Nicht heute Nacht.


Heute Nacht gibt es keine Zufälle-

An der Eingangstür war der Streit verstummt. Ed und Sandi standen wie versteinert da und lauschten. Und dann hörte Darby es auch: zwei Paar Schritte, gedämpft. Stiefel, die knirschend durch den festen Schnee draußen auf die Tür 
zukamen. Ein Todeskommando, das aus zwei Männern bestand.

Ed wich mit gerötetem Gesicht von der Tür zurück. »O Gott. Macht euch bereit …«

»Ed«, sagte Darby. »Wo kommen Sie und Sandi noch mal her?«

»Nicht jetzt …«

»Beantworten Sie bitte die Frage.«

»Die sind direkt vor dieser Tür …«

»Beantworten Sie die verdammte Frage, Ed!«

Draußen verstummten die Schritte der Brüder plötzlich. Sie hatten offenbar Darbys laute Stimme vernommen und hörten jetzt mit. Ashley war weniger als zwei Meter entfernt, wartete auf der anderen Seite dieser dünnen Holztür. Sie konnte sogar die vertraute Mundatmung von Rattengesicht hören, die wie ein Beatmungsgerät im Krankenhaus klang.

»Wir sind aus Kalifornien hierhergekommen«, sagte Ed. »Wieso?«

»Welche Stadt?«

»Was?
«

»Aus welcher Stadt kommen Sie?«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Antworten Sie.« Angesichts der beiden Fremden drinnen und der beiden Killer draußen zitterte Darbys Stimme vor Adrenalin. Alle hörten mit. Und alles hing davon ab, was der ehemalige Tierarzt als Nächstes sagte …

»Carlsbad«, sagte Ed. »Wir sind aus Carlsbad.«

Nicht San Diego.

Darby blinzelte. Gott sei Dank
.


Er warf die Arme in die Luft. »Zufrieden, Dara?«

Sie atmete aus, als würde sie nach einem langen Tauchgang ihre Lungen leeren. Es war bloß ein Zufall. Jay hatte sich geirrt. Es kam schon mal vor, dass man glaubte, jemanden wiederzuerkennen, den man nur flüchtig kannte. Und vielleicht hatte Sandi ja wirklich eine Doppelgängerin, die in San Diego einen Schulbus fuhr. Kalifornien war der bevölkerungsreichste Bundesstaat der USA
, und daher wäre es nicht ungewöhnlich, wenn Ed und Sandi zufällig auch von dort kamen. Alles andere waren bloß ihre Nerven, die mit ihr durchgingen. Reine Paranoia.

Draußen war es still. Die Brüder schienen immer noch an der Tür zu lauschen.

»Ich hab’s dir ja gesagt«, flüsterte Jay. »Ich hab mich vertan …«

»Carlsbad«, zischte Ed in Darbys Richtung. Sein verschwitztes Gesicht glänzte. »Carlsbad, USA
. Was wollen Sie denn noch wissen? Den Bundesstaat? Kalifornien. Postleitzahl? 92018. Einwohnerzahl? Hunderttausend …«

»Tut mir leid, Ed. Ich musste einfach sicher sein …«

Ihr Verstand registrierte, dass Sandi hinter sie trat, und sie drehte sich gerade zu der älteren Frau um, als Ed fortfuhr – »Bezirk? San Diego
« –, und das war Darbys letzter klarer Gedanke, bevor ihr ein Strahl eisiger Flüssigkeit direkt in die Augen gesprüht wurde.

Dann folgte der Schmerz.

Weißglühender Schmerz.
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Ed schrie: »SANDI
 …«

Darbys Welt wurde blutrot. Als hätte man ihr Säure in die Augen gespritzt. Sie spürte, wie die verletzten Zellen ihrer Hornhäute brutzelten – glühend heiß und eisig kalt zugleich. Es fühlte sich unter ihren Lidern wie Bleiche an. Verdrängte jeglichen anderen Gedanken.

Sie sackte mit zugekniffenen Augen auf die Knie, griff nach ihrem Gesicht, rieb über verätzte Stellen. Sie spürte kleine Finger an ihrem Ellenbogen, die an ihr zogen. Jays Stimme in ihrem Ohr: »Darby. Reib dir die Augen …«

»Sandi, was soll der Scheiß?«

»Eddie, es tut mir leid. Es tut mir wahnsinnig leid …«

Wieder Jays Stimme, lauter dieses Mal. »Reib dir die Augen.«

Darby begann wie verrückt zu reiben, keuchte dabei vor Schmerz. Zerquetschte ihre Augen fast in den Höhlen. Dann öffnete sie sie mit Gewalt, zog die Lider mit ihren Fingernägeln hoch und erblickte eine trübe Suppe aus Rot und Orange, die durch die brennenden Tränen verschwamm. Unscharfe Umrisse von Bodenfliesen. Der Raum drehte sich, sauste um sie herum, als befände sie sich auf einer Drehscheibe. Sie hustete. Ihr Hals war voller Rotz. Dunkle Tröpfchen sprenkelten den Boden. Ihre Nase blutete wieder
.

»Halt still.« Jay hob etwas Schweres auf. Darby begann sich gerade darüber zu wundern, was es wohl sein könnte, als ihr ein Schwall heißes Wasser über das Gesicht schwappte. Eine der gefüllten Kannen.
 Sie rieb sich die Augen. Kluges Mädchen.


Aufgebrachte Schatten bewegten sich über ihr. Stampfende Schritte waren zu hören.

»Darby.« Jay zerrte an ihrem Ellenbogen. Fester dieses Mal. »Komm schon, Darby. Du musst kriechen. Kriechen
.«

Sie gehorchte. Kroch auf allen vieren, halb blind und tropfend über die kalten Fliesen. Jay bugsierte sie in die richtige Richtung. Hinter ihr wurden die Stimmen lauter. Hallten im Raum wider.

»Sandi. Jetzt erklär mir mal, was hier los ist …«

»Ich kann dich retten.«

»Fass die Tür nicht an …«

»Bitte … lass mich. Ich kann dich wirklich retten«, flehte ihn Sandi keuchend an. »Eddie, bitte halt den Mund, tu einfach, was ich sage …«

Darby vernahm ein dumpfes, metallisches Klicken hinter sich. Es kam ihr vertraut vor, aber sie konnte es nicht zuordnen. Sie hatte es heute Nacht allerdings schon öfter gehört. Und dann fuhr es wie ein Blitz durch diesen Nebel aus Schmerz, und ihr Verstand schrie: Riegel-Riegel-Riegel –


Sandi hatte gerade die Eingangstür entriegelt.

Der Türknauf in Ashleys Hand ließ sich zu seiner Überraschung mühelos drehen, und als er seine Fingerspitzen gegen das Holz drückte, der Tür einen sanften Stoß versetzte und 
diese langsam aufschwang, eröffnete sich ihm der Blick auf den Besucherbereich, der allerdings von Sandi Schaeffer blockiert wurde, die mit tomatenroten Wangen dastand.

»Ich hab sie«, sagte sie keuchend. »Ich hab sie beide. Sie sitzen im Toilettenraum in der Falle.«

Beide? Das war eine Erleichterung für Ashley. »Jay ist also auch hier?«

»Wieso sollte sie es nicht sein?«

»Ist eine lange Geschichte.«

Sandi verzog das Gesicht. »Natürlich, natürlich …«

»Es ist alles unter Kontrolle.«

»Unter Kontrolle?
 Also, ich habe gerade jemanden mit Pfefferspray besprüht …«

»Wofür ich Ihnen dankbar bin.«

»Was war denn so schwer daran, heute Nacht einfach nichts
 zu tun? Wie kann man das nur versauen?« Sandi begann in dem Pfefferspray-Dunst zu husten und rieb sich die Nase. »Wie konnte all das hier bloß passieren? Wie konnten Sie zulassen, dass es so schlimm wird?«

Ashley hatte das Reden satt. Er schubste sie aus dem Weg. Seine Augen begannen zu tränen. Sandi taumelte erschrocken nach hinten, und all ihre scharfen Worte blieben ihr für einen Augenblick im Hals stecken. Sie hatte die orangefarbene Nagelpistole in seiner Hand erblickt.

Er liebte
 dieses Ding.

»Alles unter Kontrolle«, versicherte er ihr. »Alles in Ordnung.«

Lars, dessen himmelblaue Skijacke sich für einen Moment im Wind blähte, trat mit der Beretta in der Hand ebenfalls ein
.

»Sie sind ja krank«, knurrte Sandi und wich dabei mit einem unsicheren Schritt weiter zurück. »Sie sind beide krank. Sie sollten der Kleinen doch nicht wehtun …«

»Wir mussten improvisieren.«

»Ich hatte recht, was Sie beide angeht …«

»Ach ja?« Ashley tippte Lars auf die Brust. »Hör gut zu. Jetzt wird’s interessant.«

»Ich wusste, dass Sie bloß asozialer Abschaum sind …«

»Ach, Sandi, jetzt verletzen Sie aber meine Gefühle.«

»Es ist ja fast so, als würden Sie es drauf anlegen, dass man Sie erwischt.« Sie spuckte beim Sprechen. Ein Speichelfaden baumelte an ihrem Kinn herab, während sie immer weiter zurückwich. »Sie haben mir gesagt, dass Sie … dass Sie Jay jeden Tag frische Sachen zum Anziehen geben würden. Auf ihre Ernährung achten würden. Ihr Bücher geben würden. Und Sie haben mir versprochen, dass Sie ihr kein Haar krümmen …«

»Was genau genommen auch zutrifft. Ihren Haaren geht’s gut.«

»Finden Sie das etwa witzig? Sie werden im Knast verrotten. Sie und Ihr kleiner Bruder, das wandelnde fötale Alkoholsyndrom …«

Ashley versetzte ihr wieder einen Schubser.

Er war nicht wütend. Schließlich war alles unter Kontrolle.

Aber der Schubser war dennoch heftiger ausgefallen, als er beabsichtigt hatte. Sandi stolperte mit quietschenden Schuhen nach hinten und knallte mit ihrem dicken Hintern gegen den Kaffeetresen. Das Radio kippte mit klappernder 
Antenne um. Ihr furchtbarer Topf-Haarschnitt fiel ihr ins Gesicht, und sie hielt sich am Tresen fest, um keuchend hervorzustoßen: »Sie haben alles versaut …«

Lars zielte mit seiner Beretta auf sie. »HEY
.«

Ashley hatte Ed bis zu diesem Moment gar nicht bemerkt, doch da war er. Der ehemalige Tierarzt mit dem Ziegenbärtchen, der gegen ihn beim Quartett verloren hatte, der Apple-Produkte hasste und dessen größte Angst es war, an Weihnachten in Aurora seiner getrennt von ihm lebenden Familie zu begegnen. Jetzt stand er mit einem Autowerkzeug in der erhobenen rechten Hand bei den Toilettenräumen, bereit zuzuschlagen.

»Ich kann das nicht zulassen«, sagte Ed. »Ich werde Sie nicht in ihre Nähe lassen.«

»Sandi«, sagte Ashley mit ruhiger Stimme, »würden Sie Ihren Cousin bitten, dieses Ding fallen zu lassen?«

»Das ist ein Kreuzschlüssel, du Trottel.«

»Ed, tu einfach, was er sagt.«

Aber der Mann gab nicht nach. Er stand mit dem Rücken zu den Toilettentüren. Schweißperlen auf der Stirn. Den zitternden Kreuzschlüssel in der Hand.

Ashley machte einen kleinen Schritt zur Seite, damit sein Bruder ein besseres Schussfeld hatte, ließ Ed dabei aber keinen Moment aus den Augen. »Sandi«, sagte er ruhig aus dem Mundwinkel heraus, »lassen Sie mich eins klarstellen. Wenn Ihr Cousin Ed hier nicht sofort den Kreuzschlüssel auf den Boden legt, ist er ein toter Mann.«

»Eddie, bitte, bitte
 tu, was Ashley sagt.«

Ed wischte sich den Schweiß mit der Handfläche aus den 
Augen. »Verdammt, Sandi, woher kennst du diese Typen? Was ist hier los?«

Sandi zuckte zusammen. »Die Sache ist kompliziert …«

»Was hattest du mit diesem kleinen Mädchen vor, Sandi?«

»Fallen lassen«, wiederholte Ashley und trat einen weiteren Schritt vor. »Wenn Sie ihn jetzt fallen lassen, werde ich Ihnen nichts tun. Versprochen.«

Zu seiner Rechten nahm Lars mit der Beretta Cougar eine ordentliche Schießhaltung ein, genau so, wie Ashley es ihm beigebracht hatte. Beide Hände an der Waffe, die Daumen hoch, Zeigefinger um den Abzug gelegt. Aber Ashley wusste, dass er nicht feuern würde. Nicht ohne Erlaubnis. Er wartete gehorsam auf das Stichwort, um Ed umzubringen. Und das konnte in vielen Formen daherkommen.

Ein Schweißtropfen fiel zu Boden.

»Ich verspreche, dass wir Ihnen nichts tun werden«, wiederholte Ashley. »Sie haben mein Wort.«

»Bitte, Eddie.« Sandis Stimme wurde weicher. »Du bist betrunken. Leg den Schlüssel einfach weg, dann erkläre ich dir alles.«

Aber man musste ihm zugutehalten, dass er nicht klein beigab. Er blieb standhaft, würdigte die Waffe keines Blickes, starrte nur Ashley an, als wäre er der einzige Mensch auf dieser Welt. Mit einem steinharten Blick, der ihn herausforderte, es endlich zu tun. Der Kreuzschlüssel rappelte förmlich, weil Ed mit Adrenalin vollgepumpt war. Als er schließlich sprach, klang es wie ein tiefes Knurren.

»Ich habe Sie von Anfang an gehasst.«

»Echt?« sagte Ashley. »Also, ich habe Sie gemocht.
«

»In dem Moment, als ich Ihnen heute Abend das erste Mal begegnet bin und Ihnen die Hand geschüttelt habe, da … da wusste ich es irgendwie.« Ein eigenartig trauriges Lächeln erschien auf dem Gesicht des alten Tierarztes. »Ich glaube, es war ein Aufblitzen davon, was Sie wirklich sind. Was hinter dem Sitzkreis, den schlechten Witzen und den Kartenspielen steckt. Sie vereinen all die Wesenszüge in sich, die ich schon immer bei einem Menschen gehasst habe. Sie sind selbstgefällig, nervig, reden zu viel, sind nicht halb so clever, wie Sie glauben, und unter alldem verbirgt sich der Inbegriff des Bösen.«


Und Sie halten sich wohl für unschlagbar, Ed,
 hätte Ashley beinahe gesagt.

Aber dann stieß Ed einen Seufzer aus, und etwas in seinem Blick zerbrach, so als hätte er endlich die Sinnlosigkeit seines Handelns erkannt. Er hielt beide Hände in die Höhe und öffnete seine Rechte zum Zeichen seiner widerwilligen Kapitulation. Der Kreuzschlüssel fiel herab auf den Fliesenboden. Das laute Geräusch schallte durch den Raum, und Ashley grinste.

Lars senkte seine Beretta.

»Danke.« Sandi atmete mit Tränen in den Augen aus. »Danke, Eddie, dass du …«


SWUMP
.

Eds Gesicht nahm den einfältigen Ausdruck eines Mannes an, der von einem Rülpsen überrascht wird. In seiner anfänglichen Verwirrung hielt er immer noch Blickkontakt mit Ashley. Aber er hatte jetzt die Augen aufgerissen, panisch, fragend
.

»Eine Sache hast du bei deiner Aufzählung vergessen«, teilte ihm Ashley mit. »Ich bin auch ein Lügner
.«

Er senkte die Nagelpistole.

Eds Augen folgten der Bewegung, glänzten vor Entsetzen, dem er keinen Ausdruck verleihen konnte. Seine Lippen zogen sich zusammen, als versuche er zu sprechen, aber komischerweise bewegte sich sein Kiefer nicht. Nicht einen Zentimeter. Seine Stimme entwich mit einem erstickten Stöhnen durch seine Nasenlöcher. Eine wässrig rote Blase – mit Blut verdickter Speichel – bildete sich an seinen Vorderzähnen und fiel platschend zu Boden.

Ashley trat zurück, damit seine Schuhe keine Spritzer abbekamen.

Sandi stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus.

»Lars.« Ashley schnipste mit den Fingern und zeigte auf sie. »Sorg dafür, dass sie sich beherrscht.«

Ed griff sich an den Hals, versuchte offenbar auch zu schreien, aber sein Körper ließ es nicht zu. Sein Mund war im wahrsten Sinne des Wortes zugenagelt, und zwar mit einem Stahlnagel, der sich in einem nach oben weisenden Winkel durch seinen Unterkiefer gebohrt und seine Zunge harpuniert hatte, die nun an seinem Gaumen festhing. Ashley stellte sich vor, dass sie sich nun dort drin wand wie ein verdammter Aal. Und er war wirklich neugierig, wie tief der Nagel eingedrungen war – ob seine Spitze wohl die Unterseite von Eds Gehirn kitzelte?

Er stieß den Mann mit dem Fuß um. Ed sackte gegen die Regionalkarte von Colorado und glitt an der Wand nach unten, lautlos in seine Hände weinend, während sich das 
Blut in seinen Handflächen sammelte und münzengroße Kleckse auf dem Boden hinterließ.

»Nimm doch Platz, Eddie. Hatte ich bereits erwähnt, wie sehr ich Alkoholiker hasse?«

Sandi war hysterisch. Sie stieß wieder einen hyänenhaften Schrei aus, und ein weiterer großer Faden aus glänzendem Schnodder tropfte von ihrem Kinn herab. Lars hielt ihr die Mündung seiner Beretta ins Gesicht, und sie verstummte augenblicklich.

»Kleine Planänderung«, sagte Ashley und tippte Lars auf die Schulter. Das Neonlicht über ihm flackerte. »Die Sache ist die, kleiner Bruder: Wir haben jede Menge verwertbare Spuren für die CSI
-Leute in diesem kleinen Gebäude hinterlassen, aber weder genug Bleiche noch die Zeit, um alles abzuschrubben. Also werden wir uns was einfallen lassen müssen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Lars nickte einmal. Er hatte verstanden.

Ashley fuhr fort, trat dabei über eine sich ausbreitende Pfütze von Eds Blut. »Und was Darby und Jay angeht …«

Moment mal.

Ihm fiel etwas ein.

»Warte, warte …« Er packte Sandi am Ellenbogen, schnipste mit den Fingern vor ihrem Gesicht. »Hallo. Sieh mich an. Du hast gesagt, dass du Darby und Jaybird in der Toilette eingesperrt hast, richtig? In der Herrentoilette?«

Sie schniefte einmal, blickte zu ihm auf und nickte.

Nein.

Lars schaute ihn an, kapierte nichts. Ashley hingegen schon
.

Nein, nein, nein!

Er warf Sandi zu Boden, stapfte erst an ihr, dann an Ed vorbei Richtung Toiletten, stieß die Tür mit dem Schriftzug HERREN
 auf und … blickte in einen leeren Raum. Schneeflocken schwebten durch das dreieckige Fenster herein.

Lars schaute zu.

Ashley Garver trat wieder zurück und knallte die Tür zu. »Ich hab die Schnauze so voll von diesem verdammten Fenster
 …«

Darby drehte Sandis Schlüssel im Zündschloss, und der Motor des Trucks erwachte zum Leben. Das Dröhnen des Diesels durchbrach die Stille auf dem Parkplatz.

Jay kroch auf den Beifahrersitz. »Was ist, wenn Ashley das hört?«

Darby mühte sich mit dem Schaltknauf ab. »Hat er gerade.«

Sie hatte bereits ein Guckloch in das Eis auf der Windschutzscheibe gekratzt und den Schnee um die Hinterreifen mit der Hand weggeschaufelt. Gerade so viel, dass eisige Rampen entstanden, um in Schwung zu kommen. Sandi war gut vorbereitet auf die Reise gegangen. Ihr F-150 war ein echtes Ungeheuer mit Spikereifen, rasselnden Ketten und einem wahnwitzigen Bodenabstand von knapp fünfzig Zentimetern. Wenn irgendeine Karre auf diesem Parkplatz es den Berg hinunter schaffen konnte, dann diese hier.

Zumindest hoffte sie es. Sie rieb sich die Augen, die immer noch stachen. Ihr Gesicht war noch feucht von dem heißen Wasser aus der Kanne, das auf ihrem Gesicht rasch abkühlte
.

»Alle hier sind böse«, flüsterte Jay.

»Ich nicht.«

»Aber alle anderen schon.«

Darby versuchte nicht darüber nachzudenken. Ihr schwirrte immer noch der Kopf. Zuerst hatte Ashley sich als Verbündeter angeboten und sie dann verraten. Und nun stellte sich heraus, dass Sandi in die Entführung verwickelt war. Sie hatte keine Ahnung, wie Ed Schaeffer in dieses ganze Chaos passte, aber sie hoffte, dass er noch am Leben war.

Falls er überhaupt je auf unserer Seite gewesen ist.

Sie wollte daran glauben, aber mit jeder Sekunde, die verging, kam ihr die Wanapani-Raststätte feindseliger vor. Das Plastik straffte sich um ihr Gesicht. Die Zahl ihrer Verbündeten nahm ab. Die ihrer Feinde wuchs. Diese Verschwörung war verwirrend.

»Was hat meine Busfahrerin hier gemacht?«, erkundigte sich Jay.

Darby ignorierte die Frage, umklammerte das Lenkrad und sagte: »Die Stunde der Wahrheit.«

Sie trat auf das Gaspedal, und der Ford bewegte sich in dem matschigen Schnee zentimeterweise vorwärts. Die Räder drehten sich, wirbelten Eisstücke durch die Gegend. Gleichbleibender Druck unter ihren Zehen. Nicht zu fest, nicht zu weich. Eine knirschende, schlitternde Bewegung – aber immerhin Bewegung.

»Komm schon. Komm schon, komm schon
 …«

»Wie weit ist die Polizei weg?«, fragte Jay.

Darby rief sich die Radiodurchsage in Erinnerung, die Ed ihr beschrieben hatte. Den querstehenden Sattelschlepper 
am Fuß des Passes. »Elf, vielleicht auch zwölf Kilometer.«

»Das ist nicht weit, stimmt’s?«

Darby drehte das Lenkrad – eine halbe Drehung nur – und ließ Sandis Truck in vereiste Grasnarben rutschen, um in südliche Richtung zu gelangen. Bergab, die Auffahrt hinunter, in den Gegenverkehr – wenn es denn welchen gäbe. Sie suchte nach dem Schalter für die Scheinwerfer und knipste sie an. Ashley und Lars waren durch das Motorgeräusch sowieso schon alarmiert. Sie würden die Verfolgung aufnehmen.

»Du hast Sandis Truck gestohlen«, flüsterte Jay.

»Sie hat mich mit Pfefferspray besprüht. Wir sind quitt.«

Die Kleine lachte. Darby dachte gerade, wie zerbrechlich es klang, als ein Streifen orangefarbenen Lichts auf das Glas hinter ihr fiel. Es war die Eingangstür der Raststätte, die aufschwang. Und in dem Lichtstrahl war eine dünne Gestalt zu erkennen.

Es war Lars.

Rattengesicht. Ein schwarzer Schatten. Er hob den rechten Arm so beiläufig wie ein Mann, der eine Fernbedienung auf einen Fernseher richtet. Darby begriff instinktiv, packte Jay an der Schulter und zerrte sie auf den kalten Ledersitz hinunter.

»Runter!«


PENG
.

Mit einem lauten Krachen zerbarst das Beifahrerfenster in tausend Stücke, die auf sie herabfielen. Jay stieß ein Kreischen aus, bedeckte ihr Gesicht.

Darby duckte sich, während der Glasschauer auf sie 
regnete. Der Schuss hallte wie ein Feuerwerkskracher in der dünnen Luft wider. Ihr Körper mahnte sie, unten zu bleiben, so tief wie möglich unterhalb von Lars’ Schussbahn, aber ihr Gehirn wusste es besser: Er kommt auf uns zu. Er kommt auf uns zu.


Fahr, fahr, fahr!

Ihre Zehen fanden das Gaspedal, und sie trat darauf. Der Truck preschte mit dröhnendem Motor vor, warf sie in ihre Sitze zurück. Die Welt schwankte. Hinter ihnen vernahm sie die dumpfen Schläge des Gepäcks. Darby richtete sich an dem feuchten Leder auf, spähte seitlich mit nur einem Auge – um den Kopf nicht zu hoch zu heben – über das Lenkrad hinweg und lenkte Sandis F-150 Richtung Highway.

Jay packte sie am Handgelenk. »Darby …«

»Bleib unten.«

»Darby, er schießt auf uns …«

»Hab ich gemerkt …«


PENG
. Eine Kugel durchbohrte die Windschutzscheibe des Trucks, und Darby zuckte zusammen. Links von ihr pfiff ein frostiger Wind – ihr Seitenfenster war nun auch weggeblasen. Schneeflocken wurden ins Wageninnere gewirbelt, schienen ihr die Wange aufzuschlitzen.

»Er verfolgt uns«, sagte Jay. »Fahr schneller …«

Darby versuchte es. Sie erhöhte den Druck auf das Gaspedal. Der Truck geriet ins Schleudern, beschleunigte aber. Die Reifen spritzten Eissplitter durch die Fenster herein, sprenkelten das Innere mit kaltem Split. Lars feuerte erneut – PENG
 –, und der Seitenspiegel des Trucks explodierte förmlich. Jay schrie
.

Darby zerrte sie mit ihrer freien Hand herunter. »Halt den Kopf unten. Es ist alles in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht.«

»Er wird uns nicht kriegen …«


PENG
. Eine weitere Kugel durchschlug die Windschutzscheibe über Darbys Kopf und hinterließ ein sternförmiges Loch im Glas. Aber Lars’ Schüsse klangen jetzt anders – hohl, über die sich ausdehnende Entfernung schwächer.

»Ja.« Ihr Herz flatterte. »Ja, ja, ja …«

»Was ist los?«

Sie rollten jetzt die Ausfahrt hinunter, wurden schneller. Sie dankte Gott für den Schwung, für die Schwerkraft, für das Gefälle. Darby drückte erneut aufs Gas. Wieder dröhnte der Motor. Die Welt neigte sich nach unten, und Körner aus Sicherheitsglas rutschten um sie herum wie Schotter.

»Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt …«

Lars feuerte erneut – PENG
 –, verfehlte den Truck aber. Er war jetzt zu weit entfernt. Der orangefarbene Lichtschein der Raststätte verschwand ebenfalls, ihre vertrauten Formen versanken in der winterlichen Dunkelheit, und Darby war unglaublich froh, all dies hinter sich zu lassen. Es war fast so, als erwache man aus einem schrecklichen Albtraum. Sie wollte das Gebäude nie wiedersehen. In ihrem ganzen Leben nicht. Gut, dass sie diesen beschissenen Ort los war.

Jay spähte um ihren Sitz herum und sah zu, wie die Gestalt ihres Verfolgers hinter dem durchlöcherten Rückfenster immer kleiner wurde – »Bleib unten« – und hob eine zitternde Faust, reckte ihren Ringfinger in die Höhe
.

Darby benötigte einen Moment, ehe sie begriff. »Äh … falscher Finger.«

»Oh.« Jay korrigierte ihren Irrtum rasch. »Besser?«

»Besser.«

»Danke«, sagte die Siebenjährige, die ihrem Angreifer durch das von Kugeln durchsiebte Rückfenster eines gestohlenen Trucks den Mittelfinger zeigte, und Darby musste unwillkürlich lachen. Ein Lachen, das ihren Körper wie ein Husten schüttelte. Sie konnte einfach nicht aufhören.

O Gott, wir haben es tatsächlich geschafft.

Wir sind davongekommen.

Nur noch elf, zwölf Kilometer. Sie zog ihr iPhone aus der Tasche und warf es Jay in den Schoß. »Behalte das Display im Auge, okay? Wenn du einen Signalbalken siehst, gib es mir sofort wieder …«

»Der Akku ist fast leer.«

»Ich weiß.«

Sie schrammten bergab. Die Reifen des Trucks wühlten sich durch den frischen Pulverschnee wie Wasserräder. Sie drückte ganz vorsichtig aufs Gaspedal, hielt den Wagen in Bewegung. Jetzt hieß es durchhalten. Nur nicht an Schwung verlieren. Nur nicht nachlassen. Genauso wie auf ihrer Fahrt durch zwei Bundesstaaten, vollgepumpt mit Red Bull und Ibuprofen, verzweifelt bemüht, sich diesen Koffein-Kick zu erhalten, während sie eine rätselhafte Textnachricht von Devon in ihrer zitternden Hand hielt (Im Moment ist sie okay), und dabei versuchte, Snowmageddon zu besiegen, um über den Pass zu gelangen. Vorwärts, vorwärts, vorwärts. Bloß nicht stehen bleiben
.


Nicht-stehen-bleiben-nicht-stehen-bleiben-

Sie erreichten die State Route Seven. Im Fernlicht erblickten sie gefrorene Hügel aus windgepeitschtem Schnee. Darby hatte vor, hier auf die Gegenfahrbahn Richtung Norden aufzufahren und unter der ersten Laterne auf die andere Seite zu wechseln. Sie verspürte wieder dieses Gefühl in der Magengrube. Das hier passierte wirklich. Sie hatte es geschafft. Sie befanden sich auf der Flucht.

Aber trotzdem machte sie sich Sorgen – was wäre, wenn es den Brüdern gelang, ihren Transporter auszugraben, ihn im Schnee zum Laufen zu bringen und sie über den Highway zu jagen? Doch dann überkam sie wieder ein triumphierender Schauer, als ihr bewusst wurde: Ashley weiß nicht einmal, wo seine Autoschlüssel sind.


Er hat es gar nicht mitbekommen, als ich sie aus dem Toilettenfenster geworfen habe.

Ja, ja, ja. Es war alles zu schön, um wahr zu sein.

»Halt mal mein Handy hoch. Aus dem Fenster.«

Jay gehorchte, hockte sich auf die Knie, um sich aus dem Beifahrerfenster zu lehnen. Darby stellte sich plötzlich vor, wie sie eine Vollbremsung machte und die arme Kleine wie ein Crashtest-Dummy durch die Gegend flog. Wäre nicht einfach, das den Eltern zu erklären.

»Und schnall dich bitte an«, fügte sie hinzu.

»Warum?«

»So will es das Gesetz nun mal.«

»Und was ist, wenn wir rausmüssen, um wegzurennen?«

»Himmel. Dann schnallst du dich eben wieder ab.«

»Du bist aber auch nicht angeschnallt.
«

»Hey.« Darby grinste düster und sagte mit ihrer besten Böser-Daddy-Stimme: »Bring mich nicht dazu, wieder kehrtzumachen!«

Jay schloss den Sicherheitsgurt mit einem metallischen Klicken und deutete hinter Darbys Kopf. »Er hätte dich beinahe erwischt.«

Darby berührte die Kopfstütze hinter ihrem Pferdeschwanz. Und tatsächlich fanden ihre Finger ein zerfetztes Austrittsloch, aus dem gelber Schaumstoff hervorquoll. Lars’ Kugel war nicht mal zwei Zentimeter über ihren Kopf hinweggeflogen, hatte vermutlich noch leicht ihren Scheitel gestreift, bevor sie die Windschutzscheibe durchschlug. Glück gehabt. Sie gab ein heiseres Lachen von sich. »Wie gut, dass ich nur eins achtundfünfzig groß bin, was?«

»Stimmt«, sagte Jay. »Ich mag dich nämlich irgendwie.«

Darby lenkte Sandis Truck auf den Highway, fuhr auf die leere Gegenfahrbahn auf. Bei normalen Verkehrsverhältnissen wäre das Selbstmord gewesen. Sie setzte reflexartig den rechten Blinker, kam sich dann aber blöd vor. Ihre Hände zitterten immer noch. Eine eigenartige Stille machte sich breit, und sie räusperte sich in dem Bemühen, sie zu füllen. »Sandi fährt also deinen Schulbus?«

»Mrs. Schaeffer? Ich glaube schon.«

»War sie nett?«

»Sie hat mich entführt.«

»Mal abgesehen davon.«

»Nicht wirklich«, erwiderte Jay achselzuckend. »Sie ist für eine Weile eingesprungen. Ich kann mich kaum an sie erinnern.
«


Aber sie konnte sich scheinbar sehr gut an dich erinnern,
 dachte Darby. An dich und euer Vorort-Anwesen und an den Tagesablauf deiner Yuppie-Eltern.
 Eine Schulbusfahrerin als Auskundschafterin für eine Lösegeldoperation ergab Sinn, und Ashley und Lars erledigten offenbar die Drecksarbeit. Aber warum sollte Sandi riskieren, Beavis und Butthead hier draußen persönlich kennenzulernen? In einer abgelegenen Raststätte, zwei Bundesstaaten entfernt?

Sie betrachtete den verschneiten Highway vor sich, spürte, wie das Blut in ihre Gliedmaßen zurückkehrte, wappnete sich gegen die kalte Luft, die durch die Fenster hereinblies. Erst jetzt begann sie den Galgenhumor in dem ganzen Schlamassel zu erkennen, der auf einer Kombination aus Pech und schlechtem Urteilsvermögen beruhte. Sie hatte heute Nacht zweimal
 unabsichtlich einem Entführer vertraut. Und diese Kanne mit dem brühheißen Wasser, das sie als Waffe benutzen wollte? Jay hatte es ihr über das Gesicht gegossen, und es kribbelte immer noch, weil sie sich dabei todsicher ein paar Verbrennungen geholt hatte. Nichts war nach Plan gelaufen. Sie sagte zähneklappernd: »Wenn du das nächste Mal glaubst, hier draußen irgendjemanden zu erkennen, Jay … beispielsweise, wenn der erste Cop hier in Colorado aussieht wie dein Zahnarzt in Dan Diego, dann sag mir auf jeden Fall
 Bescheid, okay?«

»Mein Zahnarzt ist in Los Angeles.«

»Los Angeles?«

»Ja.«

»Fliegst du etwa mit dem Flugzeug zu deinen Zahnarztterminen?
«

Jay wand sich verlegen. »Manchmal.«

»Ernsthaft?«

»Na ja, meine Eltern finden ihn gut …«

»Was du nicht sagst. Haben deine Eltern etwa Google erfunden?«

»Jetzt nimmst du mich auf den Arm.«

Darby grinste. »Meinst du, ich
 könnte jetzt vielleicht noch Lösegeld für dich fordern?«

»Warum nicht?«, sagte Jay ebenfalls grinsend. »Schließlich fährst du einen gestohlenen …«

Darby trat plötzlich auf die Bremse, und die Welt schien den Anker geworfen zu haben. Die Nase des Trucks verschwand in einem Haufen Tiefschnee. Die Scheinwerfer verdunkelten sich, zwei Tonnen Material mussten bei der Vollbremsung zum Stehen gebracht werden. Eine leere Gatorade-Flasche flog aus der Konsole. Lose Glasscherben hüpften herum. Darby knallte mit dem Kiefer gegen das Lenkrad, biss sich dabei auf die Zunge, und innerhalb einer Mikrosekunde saßen sie wieder fest, saßen wieder in der Klemme, und diese verdammte Geschichte nahm erneut eine schlechte Wendung. Sie schmeckte Blut zwischen ihren Zähnen.

Jay sah sie an. »Bloß gut, dass du mich überredet hast, den Gurt anzulegen.«





03:45 Uhr

»Oh, Scheiße
.«

Darby schmiss noch einmal den Rückwärtsgang ein und versuchte es erneut. Gab wieder und wieder Gas. Aber sie hatte kein Glück – die Reifen drehten durch, bis es im Wagen nach verbranntem Gummi stank.

Der Truck steckte entgegen der Fahrtrichtung auf der äußersten rechten Spur der State Route Seven fest, die in nördlicher Richtung verlief, kurz hinter dem blauen Schild, das die Raststätte anzeigte. Sie verrenkte sich den Hals, um durch das zersplitterte Heckfenster zurückzublicken – alles in allem hatten sie es gerade mal fünfzehn Meter in falscher Richtung den Highway hinunter geschafft. Bis zum Wanapani-Gebäude war es höchstens ein Kilometer. Sie konnte die orangene Parkplatzbeleuchtung durch ein Tannenwäldchen hindurch immer noch sehen. Es spielte eigentlich gar keine Rolle mehr, ob Ashley und Lars ihre Schlüssel fanden, denn hier waren sie immer noch zu Fuß erreichbar.

»Scheiße-Scheiße-Scheiße
.« Sie schlug auf das Lenkrad und traf dabei aus Versehen die Hupe.

Jay blickte sich ebenfalls um. »Können sie uns einholen?«


O ja, hundertprozentig
 –

»Nein«, erwiderte Darby. »Wir sind schon zu weit 
gefahren. Aber bleib im Wagen.« Sie öffnete die Fahrertür. Lose Glasstückchen fielen herab, als sie in den tiefen Schnee hinausglitt. Sie fühlte sich müde und alt. Jeder Knochen tat ihr weh. Ihre Augen brannten immer noch vom Pfefferspray.

»Was hast du vor?«

»Ich werde uns freigraben.« Sie ging um die Frontstoßstange des Ford herum und schaute blinzelnd in die halb im Schnee versunkenen Scheinwerfer. Ihr wurde ganz flau im Magen, als sie den riesigen Schneehaufen erblickte, der sich offenbar gelöst und in einen rollenden Schneeball verwandelt hatte und nun vor dem Kühlergrill des Trucks lag. Er musste an die fünfzig Kilo wiegen und war so kompakt wie nasser Zement.

Bei dem Anblick und der enormen Tragweite, die der Unfall für sie hatte, sackten ihr fast die Beine weg.

Doch dann fiel ihr Blick auf die kleine Jay hinter der gesprungenen Windschutzscheibe. Nur ein kleiner weiterer übler Moment, und sie könnte einen Anfall bekommen oder ins Koma fallen oder Schlimmeres. Darby musste sie in Sicherheit bringen.

Also sank sie auf ihre verletzten Knie und begann zu graben.

»Kann ich dir helfen?«, erkundigte sich Jay.

»Nein. Du darfst dich nicht überanstrengen. Behalte lieber mein Handy im Auge, und sag mir direkt Bescheid, wenn es wieder ein Netz hat.« Sie hob einen Schneebrocken, der zu zerfallen drohte, in die Höhe und wuchtete ihn zur Seite. Ihre nackten Finger pochten vor Kälte.


Elf Kilometer
, dachte sie, während sie bergab schaute
.

Elf Kilometer bis zu diesem verunglückten Sattelschlepper. Könnte das wirklich alles sein? Sie stellte sich eine geschäftige Unfallszene dort unten vor: Ersthelfer, die inmitten von Lichtern umhereilten. Das pulsierende Rot und Blau der Lichtleisten auf den Polizeiwagen. Die Leute vom Winterdienst in ihren Warnjacken. Sanitäter, die Schläuche in Hälse einführten. Benommene Opfer, die auf klappernden Bahren wegtransportiert wurden.

All das nur elf Kilometer entfernt unten auf der dunklen Straße. Unglaublich.

Elf Kilometer.

An der Stelle, wo sie gerade den Unfall hatten, war die State Route Seven erhöht, erreichte den Scheitelpunkt des oberen Teils einer Haarnadelkurve. Hier waren die Nadelbäume am lichtesten, der Boden war felsig und fiel senkrecht ab. Bei Tageslicht und klarem Wetter eröffnete sich einem vermutlich ein atemberaubendes Bergpanorama. Aber hier und jetzt zählte allein, dass dies vermutlich das einzige Stück des Backbone-Passes war, auf dem man überhaupt eine Chance auf ein Netz hatte. Zum Teufel mit Ashleys Albtraumkindern. Im Nachhinein war ihr klar, dass es sich dabei vermutlich auch wieder nur um eine seiner Lügen gehandelt hatte. Nur ein weiterer Trick, um sie dazu zu bringen, Akkuleistung zu vergeuden.

Eine erneute Windbö schnaufte den Berg hinauf, brachte Äste zum Ächzen, zerrte an ihren Ärmeln, erzeugte seltsame Wirbel aus Pulverschnee, die wie Geister über die Straße hinwegglitten.

»Hey, Jay«, sagte sie keuchend beim Graben, um die 
unheimliche Stille zu füllen. Und die heitere, angenehme Stimmung zu erhalten. »Was … Was willst du mal werden, wenn du groß bist?«

»Verrate ich nicht.«

»Wieso?«

»Weil du mich dann wieder aufziehen wirst.«

Darby lehnte sich um die Scheinwerfer des Ford herum und warf einen prüfenden Blick auf die Ausfahrt zur Raststätte. Aber noch war nichts von Ashley und Lars zu sehen. »Komm schon, Jay. Du bist mir was schuldig. Ich habe um deinetwillen eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht bekommen.«

»Von wegen um meinetwillen. Sie hat immerhin auf dich gezielt!«

»Du weißt, was ich meine …«

»Paläontologin«, sagte das Mädchen.

»Wie bitte?«

»Paläontologin.«

»Du willst nach Dinosaurierfossilien suchen?«

»Ja«, erwiderte Jay. »Was eine Paläontologin eben so tut.«

Aber Darby hörte ihr gar nicht mehr zu. Ihr war aufgefallen, dass der Reifen des Trucks eigenartig schlaff aussah, und ihr gefror das Blut. Sie wischte einen weiteren Schneehaufen weg und erblickte den Kopf eines Stahlnagels, der aus der Reifenflanke ragte. Und nun hörte sie auch ein leises, reptilienhaftes Zischen. Entweichende Luft.

Sie kroch zum anderen Reifen. Zwei weitere Nägel, die sich in das Profil bohrten.


O Gott, das war die ganze Zeit über Ashleys Plan B.
 Sie stieß ihre Faust in den Schnee. »Scheiße.
«


Er hat alle Wagen für den Fall fahruntüchtig gemacht, dass es uns gelingt, in einem davon zu fliehen
 –

Aber das ergab doch keinen Sinn – warum sollte Ashley dann auch auf die Reifen von Sandis Truck schießen? Wenn sie doch ein wesentlicher Bestandteil des Entführungsplans war? Nachdem sie sich die ganze Mühe gemacht hatten, sich hier oben, in den eisigen Rockies, mit ihr zu treffen?

Jay spähte über die Tür zu ihr hinunter. »Was ist denn?«

»Gar nichts.« Darby kroch wieder nach vorn und grub weiter – doppelt so schnell. Ihr Herz raste, schlug gegen ihre Rippen, doch sie versuchte, ruhig zu wirken. »Sag mal, Jay, welcher ist dein … dein Lieblingsdinosaurier?«

»Ich mag alle.«

»Aber du hast doch bestimmt einen, der dir besonders gut gefällt. T-Rex? Raptor? Triceratops?«

»Eustreptospondylus.«

»Keine Ahnung, was das ist.«

»Deshalb mag ich ihn ja.«

»Beschreib ihn doch mal.« Darby musste die Unterhaltung am Laufen halten, schaufelte eine Armladung nach der anderen weg, während sich ihre Gedanken überschlugen: Er ist auf dem Weg. Gleich hat er uns eingeholt. Und er hat die Nagelpistole dabei
 …

»Er ist ein Fleischfresser«, sagte das Mädchen. »Geht auf seinen Hinterbeinen. Jurazeit. Drei Finger an jeder Hand, so wie ein Raptor …«

»Dann hättest du ja direkt ›Raptor‹ sagen können.«

»Nein. Es ist ein Eustreptospondylus.«

»Klingt wie ein ziemlich mieser Dinosaurier.
«

»Du könntest ihn nicht mal buchstabieren«, erwiderte Jay, hielt kurz inne. »Oh. Dein Handy hat ein Netz …«

Darby schnellte hoch, rannte zur Beifahrertür, griff durch das geborstene Fenster und riss Jay das iPhone aus der Hand. Sie konnte es nicht glauben, bis sie es mit eigenen Augen sah: ein einzelner Signalbalken, der eindringlich blinkte. »Du bist dran mit Graben«, sagte sie.

»Akku ist nur noch bei einem Prozent …«

»Ich weiß.«

Die Tür öffnete sich mit einem knirschenden Laut, mehr Glas regnete herab, und Jay sprang heraus. Darby hielt das Handy in ihren roten Fingern und drückte mit ihrem Daumen die 9-1-1, doch plötzlich vibrierte das Handy und ließ sie zusammenfahren. EINE NEUE NACHRICHT
 erschien als Sprechblase auf ihrem Touchscreen und blockierte ihn. Sie wollte sie schon gerade wegwischen, als sie den Absender sah.

Die Nachricht kam von der 9-1-1.

Eine Antwort auf ihre Textmitteilung, die sie schon seit Stunden zu senden versuchte und die offenbar erst jetzt erfolgreich automatisch verschickt worden war: Kindesentführung grauer Lieferwagen Kennzeichen VBH90456 State Route 7 Wanapa-Raststätte schicken Sie Polizei.


Die Antwort?

Bringen Sie sich in Sicherheit. Officer in ca. 30 Min. vor Ort.

Darby hätte beinahe ihr Handy fallen lassen.

Dreißig Minuten.

»Funktioniert es?«, erkundigte sich Jay keuchend, während sie grub
.

Darby konnte es einfach nicht glauben. Es kam ihr wie eine Halluzination vor. Sie blinzelte, fürchtete schon, dass die Buchstaben wieder verschwinden würden, wie in einem Traum, aber sie waren immer noch da, zitterten in ihren tauben Händen. Ihre Nachricht war um 3:56 Uhr erfolgreich versendet worden. Und sie hatte die Antwort der Notrufleitstelle um 3:58 Uhr erhalten. Vor wenigen Minuten erst.

Oh, Gott sei Dank, die Cops werden in dreißig Minuten hier sein.

Die Brust schwoll ihr an, weil sie so aufgeregt atmete. Nervosität durchfuhr ihren Körper. Sie hatte Fragen. Tonnenweise Fragen. Zunächst einmal hatte sie keine Ahnung, wie sich das mit der Schneepflugsituation vereinbaren ließ – kamen die Schneepflüge auch in einer halben Stunde? Oder womöglich vorher? Oder kamen sie alle gemeinsam den Backbone Pass hinaufgestürmt – Cops und Räumdienst in einem einzigen großen Konvoi? Sie hatte keine Ahnung, und ehrlich gesagt war es ihr auch egal, solange die Cops hier auftauchten und Ashley Garver das Grinsen aus dem Gesicht schossen.

»Oh, Jay«, flüsterte sie. »Ich könnte dich knutschen …«

»Lass das, Darby
!« sagte die Kleine mit schriller Stimme.

»Was?«

Jay stand ihr stocksteif gegenüber, Schnee sammelte sich auf ihren Schultern.

Darby versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Was ist denn, Jay?«

»Rühr dich nicht von der Stelle.
«

»Was ist denn los
?«

»Er steht hinter dir«, flüsterte sie.

Ashley wollte gerade abdrücken und Darby mit seiner Paslode einen Nagel in den Hinterkopf jagen, als sie sich umdrehte.

Die rotbraunen Stirnfransen fielen ihr weich um die Wangenknochen, während ihr suchender Blick auf ihn fiel. Ein Streifen Mondlicht erhellte ihre weiche Haut mit der unsichtbaren weißen Narbe, die man nur sah, wenn sie die Augen zusammenkniff oder lächelte. Sie glich einer Schauspielerin, die mit einem sachten Schwung ihre Markierung trifft, so wie Eva Green, wenn sie sich in Casino Royale zu
 Daniel Craig umwendet.

Nur eine Drehung.

Aber was für eine!

Unter Darbys Jacke und der Jeans vermochte er ihre üppigen Formen auszumachen. Ihre Schultern. Ihre Hüften. Ihre Brüste. Er wünschte, er könnte diesen Moment einfangen – einen Schnappschuss ihrer Schönheit, die ihm das Herz brach –, damit er ihn für immer behalten konnte. Bei jeder wahren Kunst ist man sich anfangs nie ganz sicher, was man dabei empfindet, bis man seine Gefühle irgendwann entwirrt. Und bei ihm gab es jede Menge zu entwirren. Er wünschte, es wäre so etwas Simples wie Lust, denn Lust ließe sich mit Pornhub befriedigen – aber seit er sie in dieser schmuddeligen Toilette geküsst hatte, waren seine Gefühle für Darby komplizierter, verwickelter geworden.

»Hallo, Darbs.« Sein Lächeln war gezwungen. »Lange Nacht, was?
«

Sie antwortete nicht.

Es war keine Furcht in ihren Augen. Nicht mal ein Zucken.

Diese kleine, rothaarige Studentin blickte ihn von oben bis unten an, taxierte ihn, als ob sie diese Begegnung schon vor Stunden vorausgeahnt und einen Notfallplan vorbereitet hatte, was natürlich unmöglich war. Die heutige Nacht war ein einziger wirbelnder, schweißtreibender Shitstorm blinder Zufälle und Überraschungen gewesen. Nicht mal ein Magic Man
 wie Ashley konnte dabei jederzeit alles im Griff behalten.

Und trotzdem: Ich wünschte, du hättest dich nicht umgedreht
, dachte er.

Das erschwert die Sache nur.

Er hob die Nagelpistole wieder. Legte die linke Handfläche unter die Mündung, löste den Sicherungsbügel, krümmte den zweistufigen Abzug ab, zielte sorgfältig auf ihr linkes Auge …

»Das wäre ein Fehler«, sagte Darby, ohne zurückzuweichen.

»Was?«

»Es wäre ein Fehler, mich umzubringen.«

»Ach ja? Und wieso?«

»Ich habe deine Schlüssel für den Astro versteckt«, sagte sie. »Nur ich weiß, wo sie sind, und wenn du mich jetzt umbringst, wirst du sie nie finden. Sandis Truck steckt hier fest und du hast die Reifen an meinem Honda zerschossen, damit sitzt du an dieser Raststätte fest. Der Lieferwagen ist die einzige Möglichkeit für dich und deinen Bruder, heute Nacht noch von hier wegzukommen.
«

Stille.

Sie hob ihre Hände, als würde sie ein Mikrofon fallen lassen und ihren Worten so einen eindrucksvollen Abschluss verleihen.

Und von der Vorderseite des Trucks vernahm Ashley ein eigenartig kratzendes Zwitschern. Ein Geräusch, das er noch nie zuvor gehört hatte.

Es war Jays Lachen.





04:05 Uhr

Dreißig Minuten.

Dreißig Minuten.

Du musst nur die nächsten dreißig Minuten überleben, bis die Cops hier sind.

Darby wiederholte es im Stillen auf dem Rückweg zur Raststätte immer und immer wieder. Sie musste mit Jay an ihrer Seite vor Ashley hergehen, während er die Nagelpistole auf sie gerichtet hielt. Das iPhone hatte er ihr abgenommen.

Hatte es Darby aus der Hand gerissen, bevor sie die Textnachricht von der Notrufleitstelle löschen konnte. Er las sie vermutlich gerade durch. Der Bildschirm erleuchtete den Schnee beim Gehen in einem gespenstischen Blau, und sie machte sich auf Ashley Garvers apokalyptische Reaktion gefasst, wenn er erfuhr, dass die Cops jede Sekunde hier auftauchen könnten.

Aber nichts geschah. Sie gingen schweigend weiter. Sie hörte, wie er sich die Lippen leckte, den Griff um die Nagelpistole veränderte, während er durch ihr Handy scrollte, und ihr wurde klar – er liest gar nicht meine Textnachrichten.


Offenbar war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass Darby der Polizei eine Nachricht senden könnte. Er überflog lediglich ihre Anrufliste auf der Suche nach erfolgreichen 
Anrufen bei der Notrufnummer 9-1-1. Die sie natürlich vor ein paar Stunden noch unzählige Male zu erreichen versucht hatte. Er scrollte sie durch, überprüfte die Zeitmarken.

»Anruf fehlgeschlagen«, las er. »Anruf fehlgeschlagen. Anruf fehlgeschlagen. Anruf fehlgeschlagen.«


Du hast ja keine Ahnung
. Sie wollte lachen, durfte es aber nicht.

Du hast es in der Hand.

»Schön, schön.« Er klang entspannter.

Sie drückte Jays unverletzte Hand und sagte mit leiser Stimme: »Du musst keine Angst haben. Er kann mich nicht umbringen, weil ich weiß, wo seine Schlüssel sind …«

»Stimmt, Darbs«, fiel ihr Ashley ins Wort. »Aber ich kann dir wehtun.«


Ach ja?
, hätte sie am liebsten erwidert. Dir bleiben gerade mal dreißig Minuten, Arschloch.


Sie hoffte inständig, dass dreißig Minuten eine realistische Schätzung bis zum Eintreffen der Polizei war und es sich nicht bloß um eine ungesicherte Mutmaßung desjenigen handelte, der in der Notrufleitstelle gerade den Dienst versah. Zwischen dem verunglückten Sattelschlepper und dem Schneesturm gab es jede Menge mögliche Komplikationen, die von einem Schreibtisch irgendwo in einer warmen Polizeiwache nicht erkennbar waren. Was wäre, wenn es nicht dreißig Minuten, sondern vierzig dauern würde? Oder eine Stunde? Womöglich zwei Stunden?

Ashley betatschte sie beim Gehen. Stieß ihr die Nagelpistole in den Rücken, während seine Finger ihre sämtlichen Taschen – vorn und hinten – untersuchten. Ihre Beine. Die 
Ärmel ihres Hoodies. »Ich will bloß auf Nummer sicher gehen«, sagte er, während sie seinen Atem in ihrem Nacken spürte.

Er suchte nach seinen Schlüsseln.

Das Einzige, was mich momentan am Leben hält, ist dieses verdammte Schlüsselband.

Sie sah die Schlüssel vor sich, wie sie draußen vor dem Toilettenfenster an der Stelle, wo sie gelandet waren, im Schnee lagen, und langsam Flöckchen für Flöckchen unter einer Schneedecke verschwanden.

»Du solltest mir besser gleich verraten, was du mit ihnen angestellt hast«, flüsterte er. »Das wäre so viel leichter für uns beide.«

Darby begriff nicht gleich, was er mit diesen Worten sagen wollte. Die Erkenntnis dämmerte ihr erst beim Weitergehen, kam ihr vor wie eine große Gestalt, die aus den Tiefen emporstieg und die Form eines Monsters annahm.

Ashley hatte vor, sie zu foltern, wenn sie in der Raststätte ankamen. Das war sicher. Er würde mit seiner verdammten gelben Karte anfangen oder seiner roten oder vielleicht auch mit etwas Schlimmerem, bis sie ihm verriet, wo das Schlüsselband war. Und sobald sie das getan hatte, würde er sie töten. Sie fühlte, wie ihr Herz für einen Moment ins Stolpern geriet. Zog in Betracht, wegzurennen. Aber dann würde er ihr einfach einen Nagel in den Rücken jagen. Und er war zu stark, um gegen ihn zu kämpfen.

Der Rastplatz kam immer näher, wirkte im Mondlicht so friedlich wie ein Modell in einer Schneekugel. Sie sah die Wagen – den Astro, ihren Honda, den zugeschneiten 
Müllcontainer, den sie ursprünglich für Ashleys Wagen gehalten hatte. Den vereisten Flaggenmast, der wie eine Nadel dastand. Die Bronzestatuen der Albtraumkinder. Und nun tauchte aus der Dunkelheit die Wanapani-Raststätte selbst auf, mit ihrer erloschenen Lampe und dem verbarrikadierten Fenster, halb vergraben unter dem vom Wind herangetragenen Schnee.


Großer Teufel
 bedeutete der Name.

Dann drehte Ashley sie – »Hier lang!« –, und sie folgten dem Fußweg vom Parkplatz bis zur Eingangstür. Die letzten fünfzehn Meter.


Ich habe Jay bereits gerettet
, rief sie sich in Erinnerung. Ich habe die Polizei alarmiert. Die haben Waffen. Die werden Ashley und Lars erledigen.


Ich muss das hier bloß überleben.

Der Rückweg hatte ungefähr zehn, fünfzehn Minuten gedauert, schätzte sie. Also hatte sie die Hälfte der Zeit bereits geschafft.

Nur noch fünfzehn weitere Minuten.

Als das Gebäude näher kam, wurde sich Darby bewusst, dass sie gar keine Angst mehr hatte. Sie fühlte sich vielmehr aufgekratzt, berauscht von einer seltsamen Erregung. Man hatte auf sie geschossen, sie mit Pfefferspray besprüht, mit einer Plastiktüte zu ersticken versucht, und sie hatte alles, was Ashley und Lars – und auch Sandi – mit ihr angestellt hatten, überlebt. Wie eine verdammte Kakerlake. Sie mischte allen Widrigkeiten zum Trotz bei diesem Kampf immer noch mit. Das Ganze war zu persönlich – dieses Acht-Stunden-Psychoduell mit Ashley, diese ganzen Tricks und Wendungen 
und Siege und Niederlagen. Und nun fieberte sie dem Moment entgegen, in dem er auf grausame Art und Weise schachmatt gesetzt wurde. Sie wollte unbedingt dabei sein, wenn das geschah, den Schock auf seinem Gesicht sehen, wenn der erste Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht auftauchte. Sie verspürte eine Aufregung der finsteren Art, die sie nicht beschreiben konnte.

Du wirst mir wehtun, Ashley. Du wirst mir verdammt wehtun. Diese letzten fünfzehn Minuten oder so gehöre ich ganz dir. Aber danach?

Gehörst du mir.


Und du hast ja keine Ahnung, was
 …

»Oh«, sagte Ashley und blieb stehen. »Du – hast da am Highway eine Textnachricht erhalten.«

Der blaue Schein war wieder da. Er las erneut in ihrem Handy.

Darby geriet in Panik.


Aber natürlich.
 Da hatte es jemand in der Notrufleitstelle gut gemeint, der ja nicht wissen konnte, dass Darby selbst bedroht wurde und sich ihr Handy nun in der Hand des Killers befand.

»Von …« Ashley kniff die Augen zusammen. »Jemandem namens – Devon.«

Dann hielt er ihr das iPhone hin, und als ihre Augen die Nachricht entzifferten, stürzte das, was noch von Darbys Welt übrig war, in sich zusammen.

Es ist passiert. Mom ist tot.

»O je«, sagte Ashley. »Wie unangenehm.«

Dann brach er das iPhone in der Mitte durch. »Geh weiter.
«

Die zufallende Eingangstür klang wie ein Schuss.

Jay schrie, als sie Ed erblickte. Ashley grinste mit gebleckten Zähnen, packte sie am Kragen und zwang sie, genau hinzusehen. »Cool, was?«

Ed Schaeffer saß zusammengesackt unter der Landkarte von Colorado. Die Vorderseite seines Hemdes glänzte vor dunklem Blut. Er hob den Kopf, als sie den Raum betraten, und seine Lippen zitterten leicht, als versuche er zu sprechen.

»Nicht bewegen, Eddie.« Sandi kniete neben ihm, versuchte seinen zerstörten Kiefer mit Verbandsmull zu umwickeln. Der weiße Erste-Hilfe-Kasten lag geöffnet auf dem Boden, sein Inhalt war verstreut. »Nicht bewegen, ich versuche dir zu helfen …«

Über ihre zitternden Hände hinweg huschte Eds Blick zu Darby hinauf. Sein Ausdruck sagte ihr, dass er sie erkannte, und er versuchte zu sprechen, brachte aber nicht mehr als ein stöhnendes Gurgeln zustande. Ein ganzer Mund voll faserigem Blut spritzte zwischen seinen Zähnen hervor und tropfte auf seinen Schoß.

Jay stieß einen Schrei aus, versuchte wegzuschauen, aber Ashley ließ es nicht zu. »Siehst du?«, sagte er in ihr Ohr. »Das ist eine rote Karte.«

Lars beobachtete all dies von der anderen Seite des Raumes wie eine Vogelscheuche, die .45er in der einen Hand und den Behälter mit der Bleiche in der anderen, während Eds erstickter Schrei in dem beengten Raum seinen Höhepunkt erreichte.

Doch Darby nahm diesen ganzen Horror kaum wahr
.

Sie war gar nicht dort. Nicht wirklich. Sie war woanders, und diese Welt begann ihr zu entgleiten. Lichter verschmierten zu Strahlenbüscheln. Ihr Körper war ein Kälteanzug, ihr Herzschlag und ihr Atem fielen in einen mechanischen Rhythmus. Sie stellte sich eine kleine Kreatur vor, möglicherweise ihr wahres Ich, das in ihrem Schädel Hebel zog und sich Kameraaufzeichnungen ansah. Sie hatte so etwas mal in einem Film gesehen – Men in Black
. Sie erinnerte sich daran, vor Jahren die DVD
 gemeinsam mit ihrer Mutter auf dem Wohnzimmersofa gesehen zu haben, gemeinsam unter eine Snoopy-Decke gekuschelt. Ich mag Will Smith
, hatte ihre Mutter gesagt und an einem Glas genippt, das nach Pfirsichen roch. Der dürfte mich jederzeit gern retten.


Und nun war sie fort.

Der Leichnam von Maya Thorne würde in irgendeinem Krankenhaus in Provo verbleiben, aber das winzige Wesen, das in ihrem Kopf gelebt hatte, war für immer verloren.

Nun drückte Ashley ihre rechte Hand, verschränkte seine eisigen Finger mit ihren, wie Teenager bei einem Date, und führte sie durch den Raum. An Ed und Sandi vorbei, dann an dem Steintresen und den Kaffeemaschinen. Sie hatte keine Ahnung, wohin er sie brachte, aber es war ihr auch egal. Wie in Trance bemerkte sie, dass ihr rechter Fuß rote Abdrücke hinterließ – sie war gerade wie eine Schlafwandlerin durch Eds Blutlache gelaufen. Sie wollte nur noch, dass dieser Albtraum vorbei war.

Bitte lass ihn endlich vorbei sein.

Sie drehte den Kopf, um zu der alten Garfield-Uhr an der Wand zurückzuschauen. Neunzehn Minuten nach fünf. Sie 
musste eine Stunde abziehen, also neunzehn Minuten nach vier.

Sie hatte die Textnachricht von der Notrufleitstelle um zwei Minuten vor vier erhalten. Der Weg zurück hatte also einundzwanzig Minuten gedauert. Wenn sie die von den dreißig abzog, blieben noch neun Minuten bis zum Eintreffen der Polizei. Neun kurze Minuten.

Bloß noch neun Minuten überleben.

Das ist alles.

Ashley blieb unvermittelt mit ihr stehen – genau an der Tür zum Abstellraum. Sie war immer noch halb geöffnet, so wie sie sie nach dem Aufschließen zurückgelassen hatte. Er drehte Darby jetzt sanft, wie bei einem langsamen, schwindelerregenden Tango, und drückte sie gegen die Wand.

»Setz dich«, forderte er sie auf.

Sie gehorchte nicht.

»Setz dich, bitte.«

Sie schüttelte den Kopf, und Tränen fielen zu Boden. Ihre Nebenhöhlen schmerzten.

»Du willst dich nicht hinsetzen?«

Sie schüttelte wieder den Kopf.

»Du bist nicht müde?«

O doch, sie war hundemüde. Ihre Nerven waren nur noch Fetzen, ihre Muskeln nichts weiter als schlaffes Fleisch, und ihr Denken war unscharf. Aber irgendwie wusste sie, dass es vorbei sein würde, wenn sie sich jetzt hinsetzte. Sie ihre Willenskraft verlieren und nicht wieder aufstehen würde.

Im ersten Moment wollte sie es einfach so ausplaudern, ihm das sagen, was sich nicht mehr zurücknehmen ließe: 
Ashley, ich habe deine Schlüssel aus dem Fenster der Herrentoilette geworfen. Sie sind ein paar Meter weit entfernt im Schnee gelandet.


Du kannst mich töten. Ich hab genug.

Auf der anderen Seite des Raumes weinte Jay. Rattengesicht kniete neben ihr und versuchte sie zu beruhigen. »Schau nicht zu Ed rüber. Schau nicht hin, okay? Dem geht’s gut …«

Ed nahm einen weiteren gequälten Atemzug durch die Nase, als ihm Sandi noch einen Verband um den Kiefer wickelte, und gab dann einen eigenartigen Laut von sich, der einem feuchten Rülpser glich, und der weiße Verband bekam rote Flecken.

»Dem geht’s wirklich gut, Jay. Willst du … äh … Sitzkreis spielen?«

»Wir werden alle für den Rest unseres Lebens ins Gefängnis wandern«, sagte Sandi seufzend und wischte sich Eds Blut an ihrer Hose ab. »Das ist hoffentlich jedem hier klar, oder?«

Ashley ignorierte sie. Er war wie ein schwarzer Schatten, der Darby überragte, sie eingehend betrachtete. Er hielt immer noch ihr Handgelenk umklammert, hielt sie an der Tür zur Abstellkammer fest, und sein Blick wanderte an ihrem Körper auf und ab.

Darby starrte zu Boden, auf ihre Converse Größe 38, die vom Eis zerfetzt und von Dreck und Blut beschmutzt waren. Vor zehn Tagen noch hatten sie neu in einer Schachtel gelegen.

»Hattest du …« Ashley räusperte sich. »Hattest du ein gutes Verhältnis zu deiner Mutter?
«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein?«

»Nicht wirklich.«

Er lehnte sich näher zu ihr. »Wieso nicht?«

Sie erwiderte nichts. Kämpfte gegen seinen Griff um ihr Handgelenk an, und er konterte gemächlich mit seiner anderen Hand, indem er ihr die Nagelpistole mit dem Finger am Abzug gegen den Bauch presste. Die Farbe von diesem Ding – ein abscheuliches Orange – ließ es wie ein überdimensionales Kinderspielzeug aussehen.

Er wiederholte die Frage, und sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Hals. »Warum nicht, Darbs?«

»Ich war … Ich war eine ziemlich furchtbare Tochter.« Ihre Stimme zitterte, aber sie fing sich wieder. Und dann brach es auf einmal aus ihr heraus, wie in einem Sturzbach nach dem Dammbruch: »Ich habe sie ausgenutzt. Sie manipuliert. Schreckliche Dinge zu ihr gesagt. Einmal habe ich ihren Wagen mit einem Schnürsenkel geöffnet und ihn mir für eine Spritztour ausgeliehen. Manchmal bin ich tagelang verschwunden, ohne ihr zu sagen, wo ich hingehe oder mit wem. Sie muss Magengeschwüre wegen mir bekommen haben. Und als ich … Als ich mich dann auf den Weg zum College machte, da habe ich mich nicht einmal von ihr verabschiedet. Bin bloß in meinen Honda gestiegen und nach Boulder gefahren. Und auf meinem Weg hinaus habe ich noch eine Flasche Gin aus der Vitrine mitgehen lassen.«

Sie erinnerte sich daran, wie sie allein in ihrem Zimmer im Studentenwohnheim davon getrunken hatte. An das säuerliche Brennen in ihrer Kehle unter einer düsteren Tapete aus 
Grabschriften fremder Menschen, aus Namen und Geburtsdaten in dunklen Schatten aus Kohlestift und Wachs.

Ashley nickte, schnupperte dabei an ihrem Haar. »Tut mir leid.«

»Tut es nicht.«

»Doch.«

»Du lügst …«

»Das ist mein Ernst«, sagte er. »Dein Verlust tut mir wirklich sehr leid.«

»Mir würd’s nicht leidtun«, presste Darby zwischen ihren Zähnen hervor, »wenn’s deine Mutter wäre.«

Sie spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen, ihr in den gereizten Augen brannten, aber sie kämpfte dagegen an. Nicht jetzt. Dafür war später noch Zeit. Später, später, später. Nachdem die Cops die Tür eingetreten und Ashley und Lars mit Schüssen durchlöchert und Sandi in Handschellen abgeführt hatten. Nachdem Darby und Jay mit Wolldecken um den Schultern sicher in einem Krankenwagen saßen. Dann – und wirklich erst dann – konnte sie richtig trauern.

Ashley runzelte die Stirn. »Wie hast du einen Wagen mit einem Schnürsenkel geöffnet?«

Sie antwortete nicht. Es war keine bemerkenswerte Geschichte. Der Subaru ihrer Mutter war schon mal aufgebrochen worden, und der Dieb war so dämlich gewesen, die Zündung bei seinem Versuch, den Wagen kurzzuschließen, mit einem Schraubenzieher übel zuzurichten. Man benötigte zwei Schlüssel – einen für die Tür und einen für die Zündung. Darby war es gelungen, sich den einen zu beschaffen, aber nicht den zweiten
.


Du miese kleine Schlampe
, hatte ihr ihre Mutter von der vorderen Veranda aus zugerufen, während sie zusah, wie Darby mit ihrem Subaru um drei Uhr morgens in die Einfahrt bog.

Du miese kleine Schlampe.

»Und …«, Ashley reimte es sich zusammen, »… so bist du auch in unseren Transporter eingebrochen, richtig?«

Sie nickte, und eine weitere Träne fiel zu Boden.

»Wow. Das heute Nacht sollte wohl einfach so sein! Jede Wette!« Er grinste wieder. »Ich habe schon immer daran geglaubt, dass Dinge aus einem bestimmten Grund geschehen, falls dir das ein Trost ist.«

War es nicht.

Nach dem Tod eines Menschen bleibt einem nur noch die Vorstellung von ihm. Aber Darby kam es so vor, als wäre das bei ihrer Mutter schon zu Lebzeiten so gewesen. Obwohl sie beide achtzehn Jahre lang in dem winzigen Haus in Provo gelebt, zusammen gegessen, ferngesehen, auf dem Sofa gesessen hatten, kam es ihr dennoch so vor, als hätte sie Maya Thorne nie wirklich gekannt. Weder als Mensch, der sie gewesen war, noch als die Person, die sie hätte sein können, wäre Darby nie geboren worden. Wäre sie damals wirklich nur eine Magen-Darm-Grippe gewesen.

O Gott, Mom, es tut mir so leid.

Darby spürte, wie sie daran zu zerbrechen drohte. Aber das durfte sie nicht – nicht vor ihm. Also blieb alles wie ein dickes, feuchtes, verknotetes Tuch in ihrer Brust stecken, ein dumpfer Schmerz in ihrer Seele.


Das tut mir alles so leid
 
…

Ashley betrachtete sie noch für einen langen Moment. Ein weiterer nachdenklicher Atemzug. Sein Körpergeruch. Das Geräusch seiner Zunge, die sich hinter seinen Lippen bewegte, als ringe er um Worte, die er nicht aussprechen konnte. Als er dann doch endlich sprach, war seine Stimme anders, schien von einem Gefühl überwältigt, das sie nicht zu bestimmen vermochte. »Ich wünschte, du wärst meine Freundin, Darby.«

Sie antwortete nicht.

»Ich wünschte, wir zwei hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. All das hier, das bin ich nicht, okay? Ich bin kein böser Mensch. Ich habe keine Vorstrafen. Habe bis zum heutigen Abend nie jemandem wehgetan. Ich trinke nicht, ich rauche nicht. Ich bin bloß ein kleiner Unternehmer, der sich auf etwas eingelassen hat, das schiefgegangen ist. Und nun muss ich dieses ganze Chaos bereinigen, um meinen Bruder zu beschützen. Verstehst du? Und du kommst mir dabei in die Quere. Also frage ich dich noch einmal, bevor es ungemütlich wird: Wo sind meine Schlüssel?«

Sie starrte ihn nur mit steinhartem Blick an, gab nichts preis.

Über Ashleys Schulter konnte sie die Uhr sehen. Die Figuren darauf. Der orangefarbene Kater, der der rosafarbenen Arlene immer noch einen Blumenstrauß hinhielt. Darbys verschwommener Blick richtete sich auf den Minutenzeiger. Er stand jetzt beinahe senkrecht. Zweiundzwanzig Minuten nach vier.

Noch fünf Minuten, bis die Cops eintrafen.

»Haben Sie mir eigentlich zugehört, Ashley?« Sandi stand 
auf. »Leiden Sie mal wieder an Wahnvorstellungen? Schlüssel hin oder her, es ist vorbei. Wir wandern alle ins Gefängnis.«

»Nein. Tun wir nicht.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Ashley antwortete nicht. Stattdessen wandte sich sein dunkler Umriss wieder Darby zu, und sein Griff um ihr Handgelenk veränderte sich. Seine Finger bewegten sich wie kaltfeuchte Tintenfischtentakel über ihre Haut, nahmen eine andere Position ein und packten zu. Dann hob er ihre Hand in die Höhe, drückte sie gegen die Wand.

Sandi erhob ihre Stimme. »Was tun Sie da mit ihr?«

Darby verrenkte sich den Hals, um es zu sehen. Er hielt ihre rechte Hand an die Tür der Abstellkammer. An die Stelle, wo sich das Scharnier befand. Presste ihre Fingerspitzen direkt in das goldfarbene Maul, wo das Messing mit altem Schmiermittel und braunen Roststellen gesprenkelt war. Sie sah den Nagel ihres kleinen Fingers, blau, im Cracked-Look von ihr lackiert, und ihr empfindliches Fleisch, wie ein winziger Kopf in einer Guillotine.

Fünf Minuten.

Ihr Blick huschte zu Ashley zurück. Vor Panik drehte sich fast ihr Magen um.

Er hatte sich die Nagelpistole unter die Achsel geklemmt und lehnte sich zum Türknauf hinüber, um ihn mit der freien Hand zu umfassen. »Du wirst dich vielleicht nicht mehr daran erinnern, Darbs, aber du hast dich im Laufe des Abends über meine Furcht vor Türscharnieren lustig gemacht. Fällt es dir jetzt wieder ein? Weißt du noch, wie du mich genannt hast?
«

Sie schloss die Augen, versuchte die Tränen zurückzuhalten, wünschte, es wäre alles nur ein böser Traum.

»Tja, blöd gelaufen, was?«

Aber all das passierte wirklich. In diesem Augenblick. Und es ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Ihre Künstlerfinger würden von dem mitleidlosen Metall zerquetscht werden.

Sandi stieß ein Keuchen aus. »Großer Gott
, Ashley …«

Aber er hörte ihr gar nicht zu. Er lehnte sich zu Darby hinüber, leckte über seine Lippen, und sie nahm den süßlich-faulen Geruch von Bakterien wahr, so übel riechend wie verwesendes Fleisch. »Du lässt mir keine andere Wahl. Wenn du es mir verrätst, verspreche ich, dir nicht wehzutun, okay? Du hast mein Wort. Also: Wo. Sind. Meine. Schlüssel?«

FünfMinuten-fünfMinuten-fünfMinuten-

Sie zwang sich die Augen zu öffnen, die Tränen wegzublinzeln, nicht mehr so aufgeregt nach Luft zu schnappen und dem Monster in die grünen Augen zu sehen. Sie durfte den Köder nicht schlucken. Durfte nicht auf dieses Spiel eingehen. Denn sobald er wusste, wo die Schlüssel waren, würde er sie töten. Es gab keine andere Möglichkeit. Ashley Garver war alles Mögliche, aber er war vor allem eins: ein krankhafter Lügner.

»Bitte, Darbs, verrat es mir einfach, damit ich dir nicht wehtun muss. Denn wenn du es nicht machst, zwingst du mich, diese Tür zuzuknallen.«

Er kniete sich hin, ganz nah, sodass sie den gequälten Ausdruck in seinen Augen sehen konnte. Sie wusste, dass das alles nur gespielt war. Ein weiterer Kopf der Hydra. Diese 
Verhandlung war wie alles andere, was sie heute hier mit ihm erlebt hatte, nur Theater, bloß eine weitere Version von Ashley, die schon bald wieder durch eine andere ersetzt werden würde.

Es wurde still im Raum. Alle warteten auf ihre Antwort.

Einatmen. Bis fünf zählen. Ausatmen.

»Du wirst die Tür sowieso zuschlagen, auch wenn ich es dir verrate«, flüsterte sie.

Sein Blick verdüsterte sich. »Kluges Mädchen«, sagte er und tat es.





04:26 Uhr

Corporal Ron Hill von der Highway Patrol bat die Zentrale unterwegs zweimal darum, den Zwei-null-sieben-Anruf näher zu erläutern, aber es lagen keine weiteren Informationen vor. Nur ein Fahrzeug (grauer Transporter), ein Nummernschild (VBH
9045) und eine grobe Ortsangabe, die die Notrufleitstelle in Form einer Textnachricht erhalten hatte. Kein weiterer Kontakt. Keine Anrufe. Sämtliche Folgemaßnahmen waren fehlgeschlagen, vermutlich aufgrund des schlechten Handyempfangs und des rekordverdächtigen Wintersturms, der heute Nacht tobte.

Es klang wie ein Scherz.

Die übelsten Notrufe klangen anfangs wie ein Scherz.

Sein Streifenwagen quälte sich bergauf, die Zylinder zündeten, Sand und Schotter spritzten gegen den Unterboden. In der Theorie gab es beim Winterdienst des CDOT
 in dieser Höhe eine genau festgelegte Abfolge – erst räumen, dann enteisen, dann Sand und Salz –, aber ganz offenbar hatte ihr Top-Team über Weihnachten frei. Der ganze Aufwand glich dem Versuch, einen Sack Flöhe zu hüten, und dabei bekamen sie noch Überstunden bezahlt. Wenn er in ihren CB
-Funk reinhörte, erinnerte ihn das an den Kommentar seines alten Kommandanten, wenn ein Marine aus der Formation 
ausscherte und riskierte, unter feindlichen Beschuss zu geraten: totale Scheiße
.

Ron war sechsunddreißig, hatte ein Milchgesicht, eine Frau, die einmal Grafikdesign studiert hatte, sich aber mit der Rolle der Ehefrau zufriedengab, sowie einen fünfjährigen Sohn, der später ebenfalls Cop werden wollte. Dafür hasste sie ihn. Er hatte bereits zweimal einen Verweis erhalten, weil er bei Geschwindigkeitskontrollen eingeschlafen war, und einmal für etwas, was der Einsatzbericht als »unnötige verbale Gewalt« bezeichnet hatte, für Ron ein Widerspruch in sich.

Vor seinem Schichtbeginn heute Abend um sieben hatte er den Koffer seiner Frau im Schrank gefunden.

Zur Hälfte gepackt.

Während er darüber nachdachte, hätte er beinahe das mit einer Schneehaube versehene blaue Schild zu seiner Rechten übersehen, das im Scheinwerferlicht glänzte: RASTSTÄTTE
 1 MEILE
.

»Hey.« Finger schnipsten vor Darbys Gesicht. »Du warst für eine Sekunde weggetreten.«

Ihre rechte Hand fühlte sich an, als hätte man sie in kochendes Wasser getaucht.

Zuerst hatte es gar nicht wehgetan. Da war nur das Sausen der verdrängten Luft und der Kanonenknall, mit dem die Tür neben ihrem rechten Trommelfell zuschlug. Ohrenbetäubend, zerschmetternd. Der Schmerz hatte einen Moment später eingesetzt. Dumpf und gestochen scharf zugleich. Er hatte sie aus ihrem Körper, aus dieser Welt hinauskatapultiert. 
Einen dunklen Moment lang war sie nirgendwo, und im nächsten zurück in ihrem winzigen Elternhaus in Provo, rannte als Sechsjährige die knarrenden Treppenstufen hinauf, warf sich ins warme Bett ihrer Mutter, suchte dort Zuflucht vor einem Albtraum zur Geisterstunde. Ich hab dich
, flüsterte ihre Mutter und schaltete die Nachttischlampe ein.

Du hast nur schlecht geträumt, mein Schatz.

Es ist alles in Ordnung.


Ich hab dich
 …

Und dann zerfloss das Schlafzimmer wie Farbe, und Darby war wieder zurück in dieser kleinen Raststätte in Colorado mit ihren Neonlampen und ihrem abgestandenen Kaffee, an diesem Höllenort, dem sie nicht entfliehen konnte. Als sie das Bewusstsein verloren hatte, war sie mit dem Rücken zur Tür in die Hocke gesunken. Mit einem säuerlichen Geschmack in ihrem Mund. Sie hatte Angst, zu ihrer rechten Hand hinaufzublicken. Sie wusste, was geschehen war. Sie wusste, dass die Tür geschlossen war, dass mindestens zwei ihrer Finger darin zerquetscht worden waren, zwischen gnadenlosen Messingzähnen pulverisiert-


Ich hab dich, Darby
 …

»Erde an Darby.« Ashley schnipste erneut mit den Fingern. »Ich brauch dich bei klarem Verstand.«

»Ashley«, zischte Sandi. »Sie sind ja wahnsinnig. Sie haben den Verstand verloren …«

Darby blinzelte wässrige Tränen fort, nahm all ihren Mut zusammen und warf einen Blick auf ihre Hand. Ein Schock durchfuhr sie. Ringfinger und kleiner Finger waren oberhalb des Scharniers in der Tür verschwunden. Weg. Ihr Körper 
endete dort. Das konnte doch unmöglich ihre Hand sein! Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie ihre Finger hinter der Tür aussahen – aufgeplatzte Haut, zerfetztes Gewebe, zersplitterte Knochen. Zerdrückte Sehnen, verheddert wie rote Spaghetti. Da war weniger Blut, als sie erwartet hatte. Nur ein langer, glänzender Tropfen, der am Türrahmen hinunterlief.

Sie sah zu, wie er langsam über das spröde Holz nach unten lief.

»Ashley«, blaffte Sandi. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

Darby tastete mit ihrer unverletzten Hand nach dem Türknauf, griff mit einer wischenden Bewegung zweimal daneben, bevor sich ihre tauben Finger darum schlossen, um die Tür zur Abstellkammer zu öffnen und ihre verstümmelte Hand zu befreien, damit sie sich die furchtbare, herzzerreißende Verletzung ansehen konnte – aber der Knauf ließ sich nicht drehen. Der Scheißkerl hatte die Tür abgeschlossen
.

Ashley schritt durch den Raum, steckte sich den Schlüssel dabei in die Tasche und ließ sie mit eingeklemmter Hand dort zurück. »Also schön, Sandi. Ich will offen und ehrlich zu dir sein.«

»Ach, jetzt
? Nach allem, was passiert ist? Und hören Sie endlich auf, mich zu duzen!«

»Ich würde gern erklären, warum …«

»Aber klar.« Sie schleuderte den Erste-Hilfe-Kasten aus Plastik in seine Richtung. Er wehrte ihn mit der Hand ab, und der Kasten prallte gegen den Steintresen, fiel von dort polternd zu Boden. »Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Ashley! Niemand sollte bei dieser ganzen Sache verletzt werden …
«

Er bewegte sich langsam auf sie zu. »Ich muss da etwas gestehen.«

»Ach ja? Und das wäre?«

Er sprach langsam, formulierte sorgfältig, wie ein Chirurg, der eine schlechte Nachricht überbringt. »Bei unserem Treffen hier ging es nicht darum, einen unauffälligen öffentlichen Ort zu finden, wo du mir deinen Lagerschlüssel aushändigst. Das heißt, es war schon dein
 Plan, und vielleicht werde ich diese Steroidspritzen auch verwenden und Jay am Leben halten, solange der Vorrat reicht …«

Sandis Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Aber ich hatte auch einen Plan.« Er kam ihr immer näher. »Und wie sich herausstellt, war dein
 Plan nur ein Teil meines
 Plans.«

Sandi wich einen weiteren Schritt zurück, war aber wie erstarrt angesichts seiner breiten Schultern, seiner bloßen Präsenz und der flackernden Neonlampen über ihren Köpfen.

Stille.

»Weißt du …«, sagte Ashley schulterzuckend. »Ich dachte eigentlich, dass du inzwischen schon längst mal versucht hättest, wegzulaufen.«

Sandi versuchte es.

Aber Ashley war zu schnell.

Er packte ihren Ellenbogen mit diesem kräftigen Griff, den Darby nur allzu gut kannte, und wirbelte Sandi mit einer Aikido-Drehung zu Boden. Ein Schuh flog ihr vom Fuß. Mit dem anderen trat sie gegen das Glas des Snackautomaten, das sich durch die entstandenen Risse trübte. Ashley stellte 
sich über sie, zwang sie, sich mit dem Gesicht nach unten zu legen, presste ihr dabei ein Knie in den Rücken.

Ed machte Anstalten, sich aufzurappeln, aber Lars zielte mit seiner .45er auf ihn. »Lass das mal schön bleiben.«

Ashley griff jetzt mit beiden Händen in Sandis schwarzen Topfhaarschnitt, packte ihr Haar kurz über der Kopfhaut und riss ihren Kopf nach hinten, gegen sein abgestütztes Knie. »Also, Sandi, du wirst dich vielleicht nicht mehr daran erinnern, aber … du hast heute Nacht ein paar ziemlich gemeine Dinge über Lars und seine Erkrankung gesagt. Wegen einiger schlechter Entscheidungen, die unsere Mutter vor Jahrzehnten getroffen hat, als er noch ein Embryo war. Das ist nicht gerade fair, oder? Komm schon, Sandi. Du weißt, dass ich meinen kleinen Bruder liebe …«

Sie schrie in seinem brutalen Griff.

»Nimm das zurück, Sandi.« Er bog ihren Kopf noch weiter nach hinten. »Nimm zurück, was du gesagt hast.«

Sie schrie etwas Unverständliches.

»Versuch’s noch mal. Ich kann dich nicht verstehen …«

»Ich nehm’s zurück …«

»Okay. Also, das ist eine nette Geste von dir.« Ashley warf einen Blick zu Lars hinüber. »Wie sieht’s aus, kleiner Bruder? Nimmst du Sandis Entschuldigung an?«

Lars grinste, schüttelte dann zweimal den Kopf.

»Bitte. Bitte, ich …«

Ashley griff mit den Händen fester in Sandis Haar, platzierte sein Knie höher zwischen ihren Schulterblättern (um mehr Hebelkraft zu haben, wie Darby klar wurde) und begann fest zu ziehen
.

Irgendwann brach das Genick der Frau. Es ging nicht schnell, und es war nicht schmerzlos. Sandi schrie, bis ihr die Luft ausging – ihr Gesicht nahm ein scheußliches Blaurot an, ihre Augen traten hervor, bevor sie einen leeren Ausdruck bekamen, sie kratzte, strampelte. Ashley machte einmal Pause, griff noch einmal nach, bevor er ihren Kopf immer fester und fester und fester nach hinten zog, neunzig Grad waren es, bevor ihre Wirbelsäule schließlich brach. Geräusche, als wenn man seine Handknöchel knacken lässt. Es war ein anstrengender, schwerfälliger, mit viel Stöhnen versehener Prozess, und es dauerte volle dreißig Sekunden, bis die Frau erkennbar tot war.

Dann ließ Ashley los, ließ Sandis Stirn auf die Fliesen klatschen, ihr Nacken voller getrennter Knochen. Er stand mit rotem Gesicht auf.

Lars klatschte in seine vernarbten Hände, kicherte vor Begeisterung, als hätte er den unglaublichsten aller Kartentricks mitangesehen.

Ich bin gerade Zeugin eines Mordes geworden, dachte Darby dumpf. In diesem Moment. Vor aller Augen. Sandi Schaeffer – Schulbusfahrerin aus San Diego, Mitverschworene bei diesem wirren Lösegeldplan – war für immer fort. Ein Menschenleben, eine Seele, ausgelöscht. Ob es um Türscharniere oder Lars’ fötales Alkoholsyndrom ging – wenn man nur einen Satz sagte, der Ashley Garver nicht gefiel, und das womöglich nur im Vorbeigehen, vergaß er den nie. Merkte ihn sich. Und holte sich später sein Pfund Fleisch.

»Hey, kleiner Bruder.« Er holte Atem, deutete auf den noch warmen Körper der Frau. »Soll ich dir mal was Witziges 
erzählen? An sich spielt’s keine Rolle mehr, aber hat dir diese Jesus-Tante hier gesagt, wofür sie ihren Anteil verwenden wollte?«

»Wofür denn?«

»Frauenhäuser. Ein sechsstelliger Betrag als Spende für Frauenhäuser in ganz Kalifornien, wie eine Mutter Teresa aus dem wirklichen Leben. Ist das zu fassen?«

Lars lachte laut.

Darby blickte zur Garfield-Uhr hinauf, aber Tränen verschmierten ihr die Sicht. Waren es noch drei Minuten, bis die Cops eintrafen? Oder zwei? Sie vermochte es nicht zu erkennen. Es kam ihr so vor, als wirbelten Rasierklingen in ihrem Kopf herum. Sie schloss erneut die Augen, wünschte sich verzweifelt, sie wäre wieder sechs Jahre alt und gerade nur aus einem weiteren Geisterstunden-Traum erwacht – vor Smirnoff mit Eis, Ausgehzeit, Haschkeksen und Depo-Provera, bevor alles so kompliziert wurde –, in die schützenden Arme ihrer Mutter geschmiegt, während sie die Tränen wegblinzelte und atemlos beschrieb, wie die gespenstische Frau mit den seltsam beweglichen Knien durch ihr Kinderzimmer gelaufen war –

Nein, das war bloß ein Traum.

Ich hab dich, mein Schatz. Es war bloß ein Traum.


Atme einfach ein, zähle bis fünf und
 …

Ashley rappelte an der Tür zur Abstellkammer. Ein Schmerz, als wenn man einen freigelegten Nerv mit Schmirgelpapier bearbeitete, wand sich wie Strom an ihrem Handgelenk hinauf. Sie schrie mit einer erstickten Stimme, die sie noch nie gehört hatte.

»Tut mir leid, Darbs. Du warst schon wieder weggenickt.« 
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Glaub mir, das hier sollte eigentlich eine leichte, einmalige Sache werden. Der Plan war, Jay in der Villa aufzugabeln, dann eine Zwölf-Stunden-Fahrt zu einer Lagerhalle in Moose Head zu machen, wo Sandi unter falschem Namen eine Lagereinheit gemietet hatte. Eins-neun-acht-sieben-zwei. So lautet die Kombination für das Zahlenschloss. Darin hatte sie für uns Geld, Hausschlüssel und Jays dämliche Adrenalinspritzen hinterlegt. Anschließend wollten wir in die Blockhütte von Sandis Familie verschwinden und da ein oder zwei Wochen verbringen, um über ein nettes Lösegeldsümmchen zu verhandeln. Verstehst du?«

Er rappelte wieder an der Tür – ein weiterer Schmerzensschrei, der dem Kreischen einer Violine glich.

»Aber nachdem wir Jay einkassiert hatten und schon durch die halbe Mojave-Wüste durch waren, haben wir erfahren, dass in Sandis dämlicher Lagerhalle eingebrochen worden war und sämtliche Schlösser kompromittiert wurden. Typisch, was? Also haben sie auf die Standardschlüssel zurückgegriffen, und die hatte natürlich nur Sandi im weit entfernten Kalifornien. Und es gab noch ein Problem: Mr. Nissen hatte inzwischen die Cops gerufen, obwohl wir ihm dies in unseren Anweisungen ausdrücklich untersagt hatten, woraufhin Sandi auf alle möglichen Arten und Weisen überprüft wurde, weil sie die verdammte Schulbusfahrerin
 war, die Jay zuletzt gesehen hatte. In der Zwischenzeit waren wir hier in den Rockies gelandet, ohne eine Bleibe und mit einem kranken Kind im Transporter, das in einer Tour gereihert hat. Also, was sollten wir tun?
«

Er griff nach vorn, als wollte er wieder am Türknauf rütteln, und Darby zuckte zusammen. Aber er zeigte einen Funken Mitgefühl und ließ es bleiben.

»Also hat Sandi der Polizei einen weihnachtlichen Spontanbesuch bei der Familie in Denver aufgetischt, damit sie sich an einem öffentlichen Ort mit uns treffen konnte, um uns den Schlüssel für die Lagereinheit zu geben und wir an Jays Medikamente und die anderen Sachen rankamen. Wobei wir beim dritten Problem wären.« Ashley zeigte nach draußen. »Dieses verdammte Winterwunderland.«

Mit einem Mal fügte sich für Darby alles zusammen: Wegen Snowmageddon saßen sie alle hier am Übergabeort fest. Und der arme Ed war Sandis ahnungsloser Begleiter.


Und dann bin ich aufgetaucht.

Ihr Kopf war wie benebelt angesichts des schieren Ausmaßes. In was für ein Schlangennest war sie da nur geraten, als sie abends um sieben mit Red Bull zugedröhnt und ausgepowert hier eingetroffen war. Sie betrachtete den langen, perlenartigen Tropfen ihres eigenen Blutes. Er hatte jetzt beinahe den Boden erreicht.

»Ich bin nicht blöd«, sagte Ashley. »Ich habe genug Filme gesehen, um zu wissen, dass jede Handlung einen digitalen Fingerabdruck hinterlässt. Da jetzt die Polizei mitmischt, ist es so gut wie unmöglich, das Lösegeld von Mommy und Daddy zu kassieren. Und die Cops machen auch ein Mordstheater um Sandi. Sie hat Jays Steroidspritzen vor ein paar Monaten aus dem Zimmer der Schulschwester gestohlen, also werden sie ihr das ziemlich schnell anhängen können. Und dann hätte sie uns wahrscheinlich verpfiffen, was 
sie zu einer Belastung machte. Also sind wir hier rausgekommen, um sie nach der Schlüsselübergabe umzulegen. Es wie einen schiefgegangenen Raubüberfall mit einem Schuss ins Gesicht aussehen zu lassen. Aber ich hatte nicht mit dem Schneesturm gerechnet oder dass sie ihren Cousin Ed mitbringen würde. Und natürlich auch nicht mit dir
.«

Alles griff ineinander und ergab auf eine makabre Weise einen Sinn. Bis auf eine letzte Unbekannte, diese brennende Frage, die Darby nach wie vor im Hinterkopf beschäftigte. »Also … also, wenn es kein Lösegeld gibt, was machst du dann mit Jay?«

»Hey.« Ashley schnipste erneut mit den Fingern vor ihrem Gesicht herum. »Beantworte erst mal meine Frage, okay? Wo sind meine Schlüssel?«

»Was machst du mit ihr?«

Er lächelte. »Das wird dich bloß unkooperativ machen.«

»Ach ja? Und was zum Teufel bin ich die ganze Nacht über gewesen?«

»Vertrau mir da einfach, okay?« Er stand auf, griff nach der orangefarbenen Nagelpistole und schritt durchs Zimmer. »Denn ich habe dich durchschaut. Ich könnte dir jeden deiner Finger bis zum Sonnenaufgang in dieser Tür zerquetschen, bis deine Hände nur noch blutige Hamburger wären, und du würdest mir trotzdem nicht sagen, was ich wissen will, weil du eben nicht so ein Mensch bist. Du bist eine Heldin, eine mitfühlende Seele. Deine ganze Nacht ist zum Teufel gegangen, weil du einen Transporter geknackt hast, um einen fremden Menschen zu retten. Und weißt du was? Hier kommt deine Chance, einen weiteren zu retten.
«

Er kauerte sich neben Ed und presste ihm die Nagelpistole an die Stirn.

Der ältere Mann öffnete benommen die Lider.

»Also, Darbs«, sagte Ashley. »Ich werde von fünf herunterzählen. Entweder sagst du mir, wo du meine Schlüssel versteckt hast, oder ich töte Ed.«

Sie schüttelte den Kopf, schüttelte ihn in hilfloser Verweigerung wie wild hin und her. Oben an der Wand war es auf der Garfield-Uhr jetzt halb sechs – also halb fünf.


Es sind jetzt schon zweiunddreißig Minuten. Die Cops sind spät dran
 …

Ashley sprach lauter. »Fünf.«

»Nein. Ich … Ich kann nicht …«

»Vier.«

»Bitte, Ashley …«

»Drei. Komm schon
, Darbs.« Er stieß den Lauf der Nagelpistole mit brutaler Wucht immer wieder gegen Eds Stirn. »Schau. Ihn. An.«

Ed starrte mit tränenden Augen quer durch den Raum zu ihr hinüber. Der arme Ed Schaeffer, der ehemalige Tierarzt mit der getrennt lebenden Familie, die in Aurora, Colorado, auf ihn wartete. Eine menschliche Tragödie, die eine Titelgeschichte wert war. Sandis ahnungsloser Kollateralschaden. Er bewegte seine Lippen wieder, gedämpft durch den feuchten, roten Verbandsmull, versuchte Worte mit einer Zunge zu formen, die aufgespießt an seinem Gaumen hing. Sie konnte seinen Blick spüren, der sie anflehte, Ashley zu sagen, was er wissen wollte. Es ihm um Gottes willen einfach zu sagen
 
…

»Wenn ich es Ashley sage«, flüsterte sie Ed zu, »dann tötet er uns beide …«

Das stimmte, aber sie wünschte, sie könnte ihm eine andere, bedeutendere Wahrheit verraten, um ihn zu beruhigen: Gleich kommen die Cops. Sie haben sich ein paar Minuten verspätet. Aber sie werden jeden Moment die Tür eintreten und Ashley und Lars erschießen
 …

»Zwei.«

»Ich … Ich kann nicht.« Sie sah Ed an, begriff, was dies bedeutete, und ihr entfuhr ein quälendes Schluchzen.

»O Gott, es … Es tut mir so leid
 …«

Ed, dem strähniges Blut in den Schoß tropfte, nickte langsam. Als würde er es unfassbarerweise irgendwie verstehen.

Sie hätte ihm am liebsten zugeschrien: Die Cops kommen jeden Moment, um uns zu retten. O Gott, bitte lass sie rechtzeitig hier sein
 …

Die Geduld war aus Ashleys Stimme verschwunden. »Eins.«

»Zehn-zwanzig-drei. Nähere mich dem Gebäude zu Fuß.«

Corporal Ron Hill umklammerte sein Schulterfunkgerät, rutschte auf einer Schneewehe aus und fing sich gerade noch rechtzeitig mit einer behandschuhten Handfläche. Das Eis war hier steinhart wie Zement. Er war nur noch wenige Schritte von der Wanapa-Raststätte entfernt.

Er erreichte die Eingangstür, trat unter die schalenförmige Lampe. Immer noch keine weiteren Informationen von der Zentrale, die über die erste Zwei-null-sieben-Textnachricht hinausgingen, was frustrierend war
.

Er klopfte mit seiner Maglite an die Tür. »Highway Patrol.«

Wartete auf eine Antwort.

Dann ein wenig schärfer: »Polizei. Ist jemand hier?«

Es war streng genommen immer noch bloß ein öffentliches Gebäude, aber er legte die rechte Hand an seine Glock 17, während er nach dem Türknauf griff, einen Schritt zur Seite in den verharschten Schnee trat und die Backsteinmauer als Deckung benutzte.

Bei den Übungen, bei denen man sich Zutritt verschaffte, galten Türöffnungen als Todestrichter
, weil sie naturgemäß im Fokus des Verteidigenden standen. Wenn man nicht gerade bereit war, eine Mauer wegzusprengen, führte kein Weg um sie herum. Beim Betreten befand man sich wie auf einem Präsentierteller. Wenn in dieser Raststätte wirklich ein Zwei-null-sieben in Deckung gegangen war, dann beobachtete er die Tür jetzt mit einer Schusswaffe im Anschlag und hatte sich vielleicht hinter seinen Geiseln verschanzt.

Oder es wartete nur ein leerer, harmloser Raum auf Corporal Hill.

Ein scharfer Wind zerrte an seiner Goretex-Jacke, sprenkelte die Tür mit trockenen Schneeflocken, und Hill fragte sich, worauf er eigentlich wartete. Dass Sara ihren verdammten Koffer fertigpackte? Zur Hölle damit.

Er drehte den Knauf.

Die Tür öffnete sich quietschend.

»Null«, sagte Ashley.

Aber Darby hörte ihm gar nicht zu, denn ihr war gerade etwas aufgefallen. Sie starrte an Ashley vorbei auf die 
Landkarte an der Wand hinter Ed – und ihr rutschte vor Entsetzen das Herz in die Hose. Die State Route Seven schlängelte sich als dicke blaue Linie auf der Karte durch die Gebirgslandschaft, die Raststätten waren mit roten Kreisen markiert. Wanapa, Wanapani, Colchuck, Nisqual.

Diese hier war Wanapani. Großer Teufel
.

Nicht Wanapa.

Aber ihre Textnachricht an die 9-1-1 war bereits früher am Abend, gegen neun, rausgegangen, bevor sie von diesem Umstand erfahren hatte. Bevor sie in die Raststätte zurückgekehrt war, es auf der Karte überprüft und ihren Fehler entdeckt hatte. Zwei ähnlich aussehende, ähnlich klingende indianische Namen, die sich beide auf den Teufel bezogen.

Mit meiner Nachricht habe ich die Cops zur falschen Raststätte geschickt.

Zu einer ganz anderen, dreißig Kilometer weiter unten. Auf der anderen Seite des verunglückten Sattelzugs. Die Polizisten würden nicht kommen. Sie waren immer noch meilenweit entfernt, unerreichbar, irregeführt. Niemand kam, um Ashley und Lars zu verhaften. Niemand kam, um Darby und die anderen zu retten.

Sie hätte am liebsten geschrien.

Darby sackte gegen die abgeschlossene Tür, spürte, wie sich ihre Finger dabei im Rahmen verdrehten. Wieder durchzuckte sie ein Schmerz, als würden sie durch den Fleischwolf gedreht. Sie hatte das Gefühl, sich in freiem Fall zu befinden, in unbekannte Tiefen zu stürzen. Wenn doch nur endlich alles vorbei wäre.

Es wird niemand kommen, um uns zu retten
.

Wir sind allein.

Wegen mir werden wir alle sterben.

Ashley seufzte wie ein bockiges Kind und rammte Ed nun die Nagelpistole in die Schläfe, krümmte den Finger am Abzug …

»Stopp!«, keuchte Darby. »Stopp! Ich werde dir sagen, wo die Schlüssel sind, wenn du … wenn du mir versprichst, ihn nicht zu töten.«

»Versprochen«, sagte Ashley.

Sie wusste, dass er log. Natürlich tat er das. Ashley Garver war ein Soziopath. Worte und Versprechen waren bedeutungslos für ihn. Genauso gut könnte man versuchen, mit einem Virus zu verhandeln. Aber sie konnte einfach nicht mehr und verriet es ihm trotzdem. Der Raum schien zu verstummen, als sie mit gebrochener Stimme flüsterte: »Draußen im Schnee … vor dem Toilettenfenster. Habe sie rausgeworfen.«

Ashley nickte. Sah erst Lars, dann Jay an, ehe sich sein Blick wieder auf sie richtete und sich seine Lippen zu einem jungenhaften Grinsen verzogen. »Vielen Dank, Darbs. Ich wusste, dass du um seinetwillen damit rausrücken würdest«, sagte er und hob die Nagelpistole trotzdem an Eds Stirn.


SWUMP
.
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»Töte sie nicht, bevor ich mit den Schlüsseln wieder da bin«, befahl Ashley seinem Bruder. »Ich will sichergehen, dass sie die Wahrheit sagt.«

Lars nickte, während er die Leichen von Ed und Sandi mit Benzin übergoss, wodurch sich ihre Kleidung dunkel färbte, ihre Haare nass wurden und schlängelnde ölige Bänder das Blut auf dem Boden durchzogen. Beißende Dämpfe erfüllten die Luft. Dann goss er, durch den Mund atmend, eine gluckernde Spur zu Darby hinüber und hob den Benzinkanister mit beiden Händen in die Höhe, als er sich ihr näherte.

Sie schloss die Augen, wappnete sich.

Die eisige Flüssigkeit stürzte auf sie herab, trommelte auf ihren Nacken, platschte auf ihre Schultern, ließ das Haar an ihrem Gesicht festkleben. Tropfen spritzten von der Tür hinter ihr auf den Boden, vereinten sich mit einer erschreckenden Kälte an ihren Knien. Sie hatte Benzin in den Augen, im Mund. Es schmeckte so ekelhaft, dass sie es gleich auf den Boden spuckte.

Lars zog sich in die Mitte des Raumes zurück, hielt Jay an der Schulter fest. Als er den Kanister absetzte, schwappte es darin – er war immer noch halb voll. Er hatte ihn neben eine 
Rolle mit Papierputztüchern und den vertrauten weißen Clorox-Behälter gestellt. Nun ergab alles einen Sinn.


Bleiche, um ihre
 DNA
-Spuren zu vernichten. Tücher, um ihre Fingerabdrücke wegzuwischen. Feuer für alles andere.


Etwas Weißes baumelte aus Lars’ Gesäßtasche, als er sich nach vorn lehnte, um den Tresen abzuwischen. Es war die Socke mit dem Stein, die Ashley vor ein paar Stunden auf dem Parkplatz geschleudert und die der folgsame Lars natürlich zurückgeholt hatte. Die Brüder befanden sich jetzt im Säuberungsmodus, verrichteten die grausige Arbeit, die alle forensischen Hinweise auslöschte.


Deshalb sind die Schlüssel so wichtig,
 dachte Darby benommen. Deshalb kann Ashley sie nicht hier zurücklassen.


Sie sind Beweise.

Das Schlimmste war dieser dämliche Optimismus der beiden. Sie waren keine kriminellen Superhirne. Nicht mal ansatzweise. Selbst wenn sie jeden Zentimeter dieses Gebäudes abfackeln sollten, würde die Polizei noch irgendetwas finden. Ein Haar. Eine Hautschuppe. Etwas Auffälliges an den Reifenspuren des Astro. Ein Daumenabdruck auf einem von Ashleys Stahlnägeln. Oder auch irgendwelche Indizienbeweise, die Sandi mit ihnen in Verbindung brachten. Irgendetwas, das sie in ihrer Eile, sie zu beseitigen, ehe sie unter dem Druck der polizeilichen Ermittlungen doch noch plauderte, übersehen hatten. Sie waren unvorsichtig gewesen. Dieser ganze Entführungsplan war naiv und dumm und würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit misslingen – aber nicht ohne vorher heute Nacht viele unschuldige 
Menschen das Leben zu kosten. Und das war für Darby das Übelste an der ganzen Sache.

Sie wischte sich eine ölige Haarsträhne aus dem Gesicht. Während sie so dasaß, Brandbeschleuniger an ihr herabtropfte, nur wenige Momente davon entfernt, zu verbrennen, war ihr bewusst, dass sie eigentlich Todesangst haben müsste, schreien, toben, völlig außer sich sein müsste. Doch sie konnte einfach nicht die nötige Energie aufbringen. Sie war einfach nur erschöpft.

Die Eingangstür quietschte – Ashley ging jetzt nach draußen. Ihr blieben nur noch ein paar Sekunden. Er musste lediglich auf der Rückseite der Raststätte nach seinen Schlüsseln suchen, und wenn er sie gefunden hatte, wäre Darbys Leben ebenso wertlos wie Eds und Sandis. Wenn sie Glück hatte, würde er ihr eine Kugel oder einen Nagel in den Schädel jagen, wenn sie Pech hatte, ein brennendes Streichholz fallen lassen. So oder so, sie würde hier sterben, mit ihrer rechten zertrümmerten Hand in der Tür. Ihre Knochen würden sich in diesem Feuergrab schwarz färben, während Ashley und Lars mit Jay entkamen. Die brennende Raststätte wäre eine nützliche Ablenkung, bis die Polizei die drei Skelette in den Trümmern fand. Aber bis dahin hätten die Brüder schon einen Vorsprung von einigen Stunden. Genug Zeit, um in einer gleichgültigen Welt zu verschwinden.

Aber es blieb eine Unbekannte.

Eine letzte, entscheidende Frage.

Was würden sie mit Jay anstellen?

Ashley hatte geplant, sich hier mit Sandi zu treffen, sie umzubringen und alle Verbindungen zu kappen. Aber was 
war mit Jay? Wenn es nicht mehr um Lösegeld ging – worum ging es dann?

Jay kam zu ihr herüber.

»Nein. Komm nicht näher.« Darby spuckte wieder. »Hier ist überall Benzin.«

Aber sie ließ sich nicht aufhalten. Unter ihren kleinen Schritten kräuselte sich die Oberfläche der dunklen Pfütze. Ohne ein Wort zu verlieren, setzte sie sich auf Darbys Knie. Vergrub ihr Gesicht an ihrer Schulter. Darby legte ihren unverletzten Arm um die Tochter eines Ehepaares, das ihr völlig fremd war, und sie blieben so aneinandergeschmiegt sitzen, in einer zitternden kleinen Umarmung, während das Geräusch von Ashleys Schritten draußen schwächer wurde.

»Du hast mir nicht erzählt, dass deine Mom gestorben ist«, flüsterte Jay.

»Es ist gerade erst passiert.«

»Tut mir leid.«

»Schon okay.«

»War sie gemein zu dir?«

»Nein. Ich war gemein zu ihr.«

»Aber ihr hattet euch doch trotzdem lieb?«

»Na ja … Es ist kompliziert«, erwiderte Darby. Eine bessere Antwort hatte sie nicht, und es brach ihr das Herz. Es ist kompliziert.


»Ist mit deinen … deinen Fingern alles okay?«

»Sie klemmen in einer Tür. Also, nein.«

»Tut’s weh?«

»Lass uns über was anderes reden.«

»Tut’s weh, Darby?
«

»Nicht so schlimm wie am Anfang«, log sie und sah zu, wie ein zweiter Tropfen ihres eigenen Blutes – dicker als der erste – den Türrahmen hinunterrann. Die Benzindämpfe benebelten ihr Hirn. Ihre Gedanken verschmierten wie Wasserfarbe. »Könnten wir … Hey, könnten wir nicht für eine Weile über deine Dinosaurier reden?«

»Nein.« Jay schüttelte den Kopf. »Keine Lust.«

»Ach, komm schon.«

»Nein, Darby …«

»Erzähl mir doch von deinem Lieblingsdino, diesem Eustreptodings …«

»Ich habe keine Lust …«

Tränen schossen Darby in die Augen. Ausgerechnet jetzt! Sie unterdrückte das Schluchzen, das in ihrer Brust aufstieg, sie wie in einem Krampfanfall zusammenpresste, und wandte sich ab. Jay durfte sie so nicht sehen.

Die Kleine verlagerte ihr Gewicht. Zuerst dachte Darby, sie wolle sich nur in ihren Schoß setzen, aber dann spürte sie etwas in ihrer linken Handfläche. Klein, metallisch, eiskalt.

Ihr Schweizer Taschenmesser. Das hatte sie ganz vergessen.

»Später«, flüsterte Jay. »Ich erzähle dir später davon.«

Darby sah sie wieder an, begriff sogleich, was der flehentliche Ausdruck in ihren glasigen blauen Augen zu bedeuten hatte: Hier hast du dein Messer zurück.


Bitte gib nicht auf.

Aber es war zu wenig, und es war zu spät, denn die kleine Klinge war in Jays Händen besser aufgehoben als in ihren. Messer hin oder her, Darby würde schon bald in diesem 
Raum sterben. Sie war hier gefangen. Mit ihrer zertrümmerten Hand in dieser Tür eingeklemmt. Und wenn Ashley zurückkam, würde er sie erledigen. Es konnte jeden Moment so weit sein.

»Behalte das Messer lieber«, sagte sie zu Jay. »Bei mir wäre es nur … nur verschwendet. Du musst dich jetzt selbst retten, verstehst du?«

»Ich glaube, das schaffe ich nicht …«

»Es liegt jetzt an dir.« Darby blinzelte die Tränen fort und zermarterte sich das Gehirn bei dem Versuch, sich an das Innere des Astro zu erinnern. Sie flüsterte, damit Lars es nicht mitbekam: »Jetzt, da der Käfig kaputt ist, werden sie dich vermutlich hinten, unter den Fenstern, festbinden. Also versuch etwas von der Verkleidung zu lösen und dahinter zu greifen. Reiß jedes Kabel raus, das du finden kannst. Vielleicht gehört ja eins davon zu den Bremslichtern, und wenn die nicht funktionieren, halten die Cops den Wagen möglicherweise an …«

Jay nickte. »Okay«.

Aber das war höchst unwahrscheinlich. Es war einfach alles so verdammt aussichtslos. Und Jays Zustand war so explosiv wie eine Handgranate. Jeder zusätzliche Stress konnte einen verheerenden Anfall auslösen. Aber Darby durfte sich nicht der Verzweiflung hingeben. Ihre Gedanken schwammen, ihre Worte überschlugen sich: »Wenn sie unvorsichtig werden, versuche einem von ihnen ins Gesicht zu stechen. In die Augen, okay? Eine Verletzung, die medizinisch versorgt werden muss, damit sie zu einem Krankenhaus fahren …
«

»Ich werd’s versuchen.«

»Was auch immer nötig ist, Jay. Versprochen?«

»Versprochen.« Der Kleinen standen die Tränen in den Augen. Sie starrte wieder zu Darbys zerquetschter Hand in der Tür hinauf und konnte den Blick nicht davon abwenden. »Es … Es ist meine Schuld, dass sie dich töten werden …«

»Nein, ist es nicht.«

»Ist es wohl. Das alles hier ist nur wegen mir …«

»Jay, das hier ist nicht deine Schuld
.« Darby zwang sich zu einem benommenen Lächeln. »Weißt du, was komisch ist? Ich bin sonst eigentlich kein guter Mensch. Ich war eine miese Tochter und hatte vor, Weihnachten allein zu verbringen. Meine Mutter dachte, sie hätte eine Grippe, als sie mit mir schwanger war, und hat damals versucht, mich mit Theraflu zu erledigen. Ich habe mir schon so manches Mal gewünscht, es wäre ihr gelungen. Aber heute Nacht, in dieser Raststätte, bin ich die Gute, und du kannst dir gar nicht vorstellen, was mir das bedeutet. Ich bin zu deinem Schutzengel geworden, Jay. Ich habe aus einem guten Grund gekämpft. Aber ich werde bald fortgehen, und dann bist du auf dich gestellt und musst weiterkämpfen, okay?«

»Okay.«

»Hör niemals auf zu kämpfen!«

Und während sie dies sagte, verzogen sich plötzlich die Dämpfe für einen Moment, und Darby kam ein kristallklarer Gedanke. Auf einmal stellte sich die Welt wieder scharf.

Sie widmete sich dem grauenvollen Anblick ihrer rechten Hand. Betrachtete das obere zerquetschte Fingerglied ihres Ringfingers, ihren kleinen Finger, der bis zur Unkenntlichkeit 
zermalmt war. Betrachtete die herausgepressten Blutstropfen, die das Scharnier säumten wie rote Marmelade, die aus einem Donut herausquillt. Ihr war klar, wie aussichtslos das hier alles schien, aber es gab eine letzte Möglichkeit, die sie noch versuchen konnte. Vielleicht litt sie aufgrund der Benzindämpfe an Wahnvorstellungen, aber vielleicht, vielleicht …

Eigentlich bin ich hier ja gar nicht gefangen.

Nur zwei meiner Finger sind es.

Es wäre eine schreckliche Sache. Ein scheußlicher Akt der Verzweiflung, der ihr größere Schmerzen zufügen würde als sie sich vorstellen konnte. Aber dann schaute sie zu der dunklen Gestalt von Larson Garver hinüber, der mit seiner dämlichen Deadpool-Beanie dastand. Er war gerade damit fertig geworden, Fingerabdrücke wegzuwischen, stand jetzt mitten im Raum und zielte mit seiner .45er auf sie und Jay. Darby gelobte durch ihre zusammengebissenen Zähne: Ich werde dir noch größere Schmerzen zufügen, Rattengesicht. Ich werde dir deine Pistole wegnehmen.


Und dann werde ich Ashley damit töten.

Diese Kleine hier kehrt heute noch nach Hause zurück.

»Ich hab eine Idee«, flüsterte sie Jay zu und versteckte das Schweizer Taschenmesser unter ihrer unverletzten Handfläche. »Eine letzte Idee. Und ich werde deine Hilfe brauchen.«

Lars sah, wie sie miteinander flüsterten.

»Hey.« Er hob die Beretta. »Hört auf zu quatschen.«

Darby murmelte Jay etwas ins Ohr, und die Kleine nickte 
einmal. Dann stand sie auf und trat beiseite. Nun starrte ihn Darby mit steinhartem Blick quer durch den Raum an.

»Hör auf, mich anzustarren!«

Sie hörte nicht auf.

»Dreh den Kopf! Schau auf den Boden!« Er stieß die Beretta in ihre Richtung, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, aber Darby zuckte nicht einmal. Die Pistole hatte ihre bedrohliche Wirkung verloren. War zu einer Requisite geworden. Sie hatte keine Angst mehr vor ihr.

Lars zielte auf sie – aber das hatte er ohnehin schon die ganze Zeit über getan. Wie viel bedrohlicher konnte es schon noch werden? Er versuchte die Waffe mit dem Daumen zu entsichern, wie sie es im Kino immer tun, aber der Hahn war bereits gespannt. Weil damit heute schon geschossen worden war. Genau gesagt fünfmal. Auf sie.

Darby starrte ihn weiter an, und er spürte, wie sich seine Eingeweide zusammenzogen. Da war etwas in ihren Augen. Etwas hatte sich verändert. Sie richtete sich mit einiger Mühe auf, wobei sie ihre zerquetschte Hand hinter ihrem Rücken verdrehte. Beim Aufstehen klebten ihr die Haare in einem dunklen Wirrwarr im Gesicht. Es erinnerte ihn an einen japanischen Horrorfilm, den er einmal gesehen hatte, in dem ein tropfender Geist aus dem Boden aufgetaucht war.

Er zögerte, blickte zur Tür zurück. »Ashley«, rief er in die Nacht hinaus. »Hast du die … die Schlüssel schon gefunden?«

Keine Antwort.

Sein älterer Bruder war zu weit weg, um ihn zu hören. Er überlegte, ob er vielleicht in die Männertoilette gehen 
und durch das kaputte Fenster hinausrufen sollte, aber dann würde er sie nicht mehr im Auge behalten können.

»Ashley«, rief er wieder, bewegte sich dabei nach hinten und stieß gegen den Snackautomaten. »Sie starrt mich so komisch an.«

Er wäre gern hinausgegangen, um nach seinem Bruder Ausschau zu halten, traute sich aber nicht. Obwohl sie ganz offenbar hier festsaß, hilflos war, die Finger in einer Tür eingeklemmt, wagte er es dennoch aus irgendeinem Grund nicht, sie aus den Augen zu lassen. Sie griff jetzt mit ihrer unverletzten Hand nach etwas – nach einer kleinen Plastikplatte an der Wand, der er bis zu diesem Moment die ganze Nacht über keine Beachtung geschenkt hatte.


Der Lichtschalter
, begriff er in dem Moment, als es dunkel im Raum wurde.

»Ashley.« Seine Stimme zitterte.

Es war stockdunkel.

Lars kniete sich auf den Boden und tastete nach der Taschenlampe seines Bruders. Seine Fingerspitzen fanden sie neben dem Benzinkanister, den er dabei fast umstieß. Mit klopfendem Herz hielt er ihn fest, ehe er die Taschenlampe einschaltete und ihren blauweißen LED
-Strahl auf die Tür der Abstellkammer richtete.

Zu seiner Erleichterung waren Darby und Jay noch da und blinzelten ins Licht. Natürlich waren sie noch da. Wieso hatte er bloß solche Angst gehabt? Er hatte das alles hier so satt. Er wollte Darby jetzt endlich erschießen. Auf der Stelle. Und dann gemeinsam mit Ashley dieses verdammte Gebäude abfackeln und dieser höllischen Nacht ein Ende bereiten, um 
zu Onkel Kenny zu fahren und in Gears of War
 ein paar Locust-Soldaten zu töten.

»Ashley.« Seine Stimme war heiser. »Kann ich sie schon erschießen?«

Keine Antwort.

Nur die kratzenden Geräusche des Windes draußen.

»Ashley, kann ich sie bitte
 …«

Alarmiert stellte er fest, dass Jay sich plötzlich bewegte. Lars zielte mit seiner Beretta auf sie, und das Licht seiner Taschenlampe folgte ihr wie ein Suchscheinwerfer, als sie an Eds und Sandis Leiche und am verbarrikadierten Fenster vorbeiging. »Äh, Jaybird, was machst du da?« Sie ignorierte ihn und blieb am Eingang stehen. Griff nach der Tür.

Schloss sie.

»Jaybird. Lass das.« Er wandte sich wieder Darby zu, richtete den Strahl der Taschenlampe auf sie. Er musste seine Aufmerksamkeit nun in dem dunklen Raum zwischen den beiden aufteilen – Darby zu seiner Linken, Jay zu seiner Rechten. Er konnte immer nur jeweils eine von ihnen anleuchten.

Das gefiel ihm nicht. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.

Er vernahm ein Klicken hinter sich und wirbelte wieder herum, zielte mit dem Lichtstrahl und sah, wie Jay auf Zehenspitzen stehend gerade den Riegel betätigte. Damit war die Tür verschlossen. Sie drehte sich zu ihm um, schaute blinzelnd ins helle Licht, und ihr Blick war ebenso furchterregend wie der von Darby. O ja, die beiden steckten definitiv unter einer Decke. Spielten ihm einen Streich, den er nicht durchschaute. Das war normal für ihn. Er durchschaute Streiche nie. Und meistens gingen sie auf seine Kosten
.

Sein Bauch sagte ihm, dass es dieses Mal genauso war. Genauso wie damals, im Sommer vor zwei Jahren, in diesem Moment, bevor Ashley Stripes in das Lagerfeuer geworfen und ihn gefragt hatte: »Hey, kleiner Bruder. Willst du mal eine Sternschnuppe sehen?«

»Jaybird«, wiederholte er.

Keine Reaktion.

»Jaybird, du … Du wirst eine rote Karte kriegen, wenn Ashley zurückkommt«, sagte er, blickte zurück zur Tür der Abstellkammer, richtete den Strahl der Taschenlampe wieder auf Darby …

Aber sie war nicht mehr da.

Bloß die Tür. Ein Blutrinnsal. Und ein kleines, rotes zerquetschtes Stückchen ihres Fingers, das noch in der Tür klemmte und wie ein Hamburger-Patty aussah, der innen saftig rosa war. Es dauerte einen Moment, bevor Lars’ begriffsstutziges Hirn verstand, was das bedeutete, was gerade geschehen war und was ihn erwartete
.

Darby rammte Rattengesicht mit all ihrer Kraft von der Seite, sodass ihm die Taschenlampe aus der Hand fiel und dabei wilde Schatten warf. Ihr blieb keine Zeit für Furcht. Etwas Dunkles, Animalisches überkam sie, als sie vor Schmerz und Adrenalin schrie.

Es gelang ihr, unter Lars’ rechten Arm zu schlüpfen, unter die Pistole, und sie zur Seite zu stoßen, worauf sie gegen das Broschürenregal schepperte. Sie hatte jetzt nur eine Chance, eine einzige Chance, und mit dem Schweizer Taschenmesser ihres Vaters in der linken Hand, dessen Klinge immer noch 
scharf genug war, auch wenn Jay damit die Gitterstäbe des Hundekäfigs durchgesägt hatte, versetzte sie Larson Garver einen Hieb mitten in den Adamsapfel.

Das Messer glitt problemlos hinein.

Blut spritzte ihr ins Gesicht. In die Augen, den Mund. Wieder dieser metallische Geschmack, aber dieses Mal war es nicht ihr eigenes Blut. Lars erwischte sie mit der Hand, seine Fingernägel schrammten über ihre Wange, aber er versuchte lediglich, an seinen eigenen Hals zu gelangen, um die Blutung aufzuhalten.

Seine andere Hand bewegte sich ebenfalls. Halb blind von seinem Blut erhaschte Darby einen blinzelnden Schnappschuss, einen verschwommenen Fleck in Bewegung: Pistole
.

Jay stieß einen Schrei aus.

Die schwarze .45er. Blitzartig wurde Darby klar, dass Lars sie doch nicht fallen gelassen hatte – das Scheppern, das sie gehört hatte, musste die Taschenlampe gewesen sein –, und nun drehte er die Mündung der Waffe, die er immer noch in seiner knöchernen Hand hielt, in Richtung ihres Bauches …

Ashley kniete gerade, um die Schlüssel aus dem Schnee zu fischen, als er einen einzelnen Schuss aus dem Inneren des Gebäudes vernahm – wie ein eingeschlossener Donnerschlag, durch Mauern und Türen gedämpft. Er konnte es einfach nicht fassen.

Wirklich?

Ashley seufzte. »Verdammt noch mal, kleiner Bruder.«

Er warf im Taschenlampenlicht seines Handys rasch einen prüfenden Blick auf das Schlüsselband – ja, da war es. Sandis 
blöder kleiner Schlüssel für Sentry Storage – silberfarben, rund und mit einer kleinen eingeprägten A-37 darauf, ansonsten völlig unscheinbar. Er hatte die Schlüssel halb mit Schnee bedeckt knapp zehn Meter vom Toilettenfenster entfernt gefunden.

Darby hatte mehr oder weniger die Wahrheit gesagt.

Und darüber war er froh. Denn wenn es eine Lüge gewesen wäre und Lars ihr gerade das Hirn weggepustet hätte, würden sie damit eine Goldmine mit perfekt erhaltenen Fingerabdrücken für die CSI
-Leute hinterlassen. Und sie kämen nicht an die Steroidspritzen, was bedeutete, dass die Kleine vermutlich lange vor Erreichen ihres Ziels sterben würde. Dann wäre alles – dieser ganze verdammte Megafuck, der AMBER
-Alarm in Kalifornien, die mutmaßliche Einbeziehung des FBI
, die Morde an Sandi, Ed und Darby –, all das wäre umsonst gewesen, ohne auch nur einen einzigen Cent dabei zu machen. Und das alles nur, weil der liebe Lars nervös geworden war und Darby ohne Erlaubnis erschossen hatte.

Gott sei Dank hat sie die Wahrheit gesagt.

Ashley stopfte die Schlüssel in seine Gesäßtasche, zog die Nagelpistole aus dem Schnee und rannte zurück zum Eingang.

»Larson James Garver«, brüllte er im Laufen und stieß dabei eine wütende Nebelwolke aus. »Das gibt eine orangene Karte …«

Darby kämpfte mit Lars um die Pistole.

Rattengesicht war jetzt in der Defensive, stolperte nach 
hinten, während sein wilder Herzschlag warmes Blut aus seiner Gurgel pumpte. Er versuchte verzweifelt, sie abzuschütteln, genug Abstand zu gewinnen, um die Beretta zu kontrollieren.

Aber Darby ließ das nicht zu. Sie hielt die Waffe fest, umklammerte mit ihren glitschigen Fingern seine Hand. Dann drehte sie sich plötzlich, änderte die Richtung und zog nun von ihm weg, gegen den Uhrzeigersinn, drehte die Pistole dabei gegen seine Knöchel. Lars war zwar größer und stärker, aber Darby war klüger und setzte ihr Geschick gegen ihn ein.

Sie spürte, wie sein Zeigefinger im Abzugsbügel brach.

Wie eine Babykarotte.

Er schrie, begleitet von einem feuchten Pfeifgeräusch – Luft entwich durch das Loch in seiner Luftröhre. Blasiges Blut stieg auf. Sie drehten sich jetzt beide, wie in einem wirbelnden Tango, hielten ihre Hände um die Waffe geklammert, prallten gegen den Rand der Kaffeetheke, warfen Stühle um, schossen in die Decke – PENG
, PENG
, PENG
 –, ließen Putz herabregnen, brachten eine Neonlampe zum Platzen, bis der Verschluss der Waffe blockierte, weil das Magazin leer war, der Abzug nicht mehr nachgab.

Sie knallten gegen die Karte von Colorado, hielten dabei immer noch die Beretta fest.

Dann ließ Lars los, weil die Waffe leer war.

Aber Darby hielt sie fest, weil sie wusste, dass sie immer noch nützlich war, und schlug sie Lars in die Zähne. Er taumelte nach hinten, hielt dabei seinen Hals umklammert und stolperte über die Leichen von Ed und Sandi. Darby stürzte sich auf ihn. Schlug immer und immer wieder zu. Versetzte 
ihm einen besonders gelungenen Hieb und spürte, wie sein Wangenknochen brach.

Er trat sie weg.

Sie rutschte auf dem glitschigen Boden hastig nach hinten, und die leere Beretta fiel dabei klappernd zu Boden. Als sie versuchte aufzustehen, rutschte sie weg. Überall war Benzin. Sie platschte halbblind mit den Handflächen hinein, versuchte sein Blut aus ihren Augen zu blinzeln. Der Benzinkanister war bei dem Handgemenge umgekippt. Er lag auf der Seite, und sein Inhalt ergoss sich mit einem rhythmischen Glucksen. Und ganz in der Nähe erblickte sie ihr Schweizer Taschenmesser, das sich mit geöffneter Klinge auf den Fliesen drehte.

Sie griff danach.

Lars kroch von ihr weg auf die verriegelte Eingangstür zu. Aber er war nicht schnell genug. Stöhnte irgendetwas Undeutliches, Verzweifeltes, Worte versetzt mit Tränen und Blut: »Ashley-Ashley-töte sie-töte-sie-«

Das wird nicht passieren.

Nicht heute Nacht.

»Töte sie bitte
 …«

Darby holte ihn ein und hob die Klinge über Larson Garvers Hinterkopf in die Höhe. Das Metall schimmerte im Strahl des LED
-Lichts. Die Worte, die sie am Abend gesprochen hatte, kehrten wie ein Echo zurück – Ich werde ihm die Kehle durchschneiden, wenn es sein muss
 – und sie warf einen kurzen Blick durch den Raum zu Jay hinüber.

Sie sah Darby fasziniert zu.

»Jay«, keuchte Darby. »Schau nicht hin.
«

Ashley drehte den Türknauf – verriegelt.

»Lars«, japste er. »Mach die Tür auf.«

Keine Antwort.

Er sah am Fenster nach, aber das war immer noch mit dem umgekippten Tisch verbarrikadiert. Dort kam er nicht rein. Er schaute durch den Spalt, erblickte aber nur Dunkelheit – im Inneren brannte kein Licht. Er ging aufgeregt zur Eingangstür zurück, stolperte dabei über Schneehügel, ließ fast seine Nagelpistole fallen.

»Lars«, rief er, und die Spucke gefror auf seinem Kinn. »Bitte, kleiner Bruder … wenn du am Leben bist, dann sag was.«

Nichts.

»Lars!
«

Diese Schüsse, die so hohl und panisch geklungen hatten, hallten in seinem Kopf wider. Wieso sollte Lars so schnell hintereinander feuern? Das war nicht kontrolliert gewesen. Das klang nach Verzweiflung. Er hatte wild drauflos geballert. Also, was war da drin geschehen?

Immer noch keine Antwort.

Er lehnte sich zurück und trat gegen die Tür. Der Rahmen ächzte, aber der Riegel hielt. Jetzt machte er sich langsam Sorgen. »Lars, ich bin nicht sauer, okay? Antworte mir einfach …«

Eine Stimme unterbrach ihn.

Aber es war nicht die Stimme seines Bruders.

Sondern Darbys.

»Er kann gerade nicht reden«, sagte sie, »weil ich ihm die Kehle durchgeschnitten habe
.
«

Ashley bekam weiche Knie. Für einen stotternden Moment hatte sein Gehirn einen Kurzschluss, und er vergaß den Riegel und drehte erneut am Türknauf. »Du … Du lügst. Ich weiß, dass du lügst …«

»Willst du wissen, was seine letzten Worte waren?«

»Ich hoffe für dich, dass du lügst.«

»Er hat deinen Namen gerufen, bevor ich ihn getötet habe.«

»Darby, wenn du meinem kleinen Bruder etwas angetan hast, dann schwöre ich bei Gott, dass ich Jaybird das Fleisch von ihren kleinen Knochen schneiden werde
 …«

»Du wirst sie nicht mehr anrühren«, sagte Darby, und der stählerne Klang ihrer Stimme verlieh den Worten eine eisige Gewissheit. »Ich habe jetzt die Pistole. Und du bist der Nächste.«

Ashley versetzte der Tür einen Boxhieb.

Blitzartig durchfuhr ein monströser Schmerz seine Faust. Ein hämmerndes Echo stieg an seinem Unterarm auf. Das war ein Fehler – ein großer Fehler –, und er umklammerte seine Knöchel. Sein Atem kringelte sich durch knirschende Zähne, und heiße Tränen schossen ihm in die Augen.

Gebrochen. Mit Sicherheit mindestens verstaucht.

Er schrie. Etwas, an das er sich nicht erinnern würde. Es begann – möglicherweise – mit dem Namen seines Bruders, verwandelte sich aber in heulenden Nonsens. Er hätte am liebsten immer und immer wieder auf die Tür eingeschlagen, sich die andere Hand gebrochen, sich die Stirn aufgeschlagen, um sich selbst fertigzumachen. Aber das würde nichts bringen
.

Später. Er würde später trauern.

Er lehnte sich gegen die Tür, berührte das eisige Metall mit der Stirn, brachte seine Atmung unter Kontrolle. Es war trotzdem okay. Der Kampf war noch nicht vorbei. Er hatte immer noch die Nagelpistole. Mit jeder Menge 16-Pennys im Trommelmagazin, aus zweiter Hand und ohne Fingerabdrücke. Einsatzbereit. Die kalte Witterung hatte die Batterie noch nicht geschwächt. Die Anzeige leuchtete immer noch grün.

Also schön, Darby.


Du hast deine Mutter verloren, ich meinen kleinen Bruder.
 Eine berauschende Symmetrie lag heute Nacht in ihrem geteilten Schmerz. Zwei verletzte Seelen, jede vom Verlust erschüttert, jede mit einer verletzten Hand, verbunden durch den unverarbeiteten Schmerz.

Dieser Tanz gehört uns beiden.

Er konnte immer noch ihre Lippen von dem Kuss im Toilettenraum schmecken. Das würde er niemals vergessen. Der süßlich-saure Geschmack von Red Bull, Kaffee und den Bakterien auf ihren Zähnen. Ein hübsches Mädchen mit Mundgeruch – mehr Realität ging nicht.

Wir sind wie die Katzen auf der Uhr.

Ich bin Garfield. Du bist meine Arlene.

Halt dich fest, denn das hier ist unser wirbelnder, dunkler Tanz.

Er nahm sich zusammen, ordnete seine Gedanken, versuchte das Summen seiner Nerven zu ignorieren. »Also schön, Darbs. Du willst kämpfen? Dann werde ich dir die Gelegenheit geben. Ich werde irgendwie zu euch reinkommen 
und dann bekommt ihr beide die rote Karte, und übrigens, du kleines Miststück …«

Er holte Luft.

»Ich habe die Schüsse gezählt. Ich weiß, dass die Pistole leer ist.«
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 stand auf dem goldfarbenen Rand der Patrone, die Darby schon die ganze Nacht in ihrer Tasche mit sich herumtrug – seit Jay sie ihr gegeben hatte. Nun rollte sie über ihre zitternde Handfläche.

Sie schob sie mit dem Daumen in die leere Kammer von Lars’ schwarzer Pistole und ließ den Schlitten mit einem klackenden Geräusch nach vorn schnellen.

Jay sah sie an.

Der Lauf der Pistole war geschlossen. Der Hahn gespannt. Sie war schussbereit. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich so sicher war. Sie war es einfach. Konnte es spüren.

»Lars«, brüllte Ashley draußen vor der Tür. »Wenn du noch lebst, kleiner Bruder, dann bring sie um …«

Darby flitzte über den nassen Boden zu Jay hinüber, umarmte sie und drücke sie fest an sich. »Es ist bald geschafft«, sagte sie. »Diese Nacht ist bald vorbei.«

Ein Bruder erledigt, nur noch einer übrig.

Jay war bleich, und in ihrem Blick lag Entsetzen. »Deine Hand …«

»Ich weiß.«

»Dein Finger …«

»Ist schon okay.«

Sie hatte sich ihre rechte Hand noch nicht angesehen, weil 
es ihr davor graute. Nun tat sie es für den Bruchteil einer Sekunde und wandte den Blick gleich wieder keuchend ab.

O Gott.

Sie nahm allen Mut zusammen, um den Schaden eingehender zu betrachten, und Tränen verschleierten ihr den Blick. Daumen, Zeige- und Mittelfinger waren okay. Aber ihr Ringfinger war bis aufs rohe Fleisch gehäutet. Der Fingernagel, zersplittert und halb abgerissen, stand senkrecht ab wie ein Cornflake. Und ihr kleiner Finger war weg
. Vom ersten Knöchel aufwärts. Einfach verschwunden, abgetrennt, nicht mehr Teil von Darby Thornes Körper. Befand sich immer noch in diesem Türscharnier auf der anderen Seite des Raumes, bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht.


O Gott, o Gott, o Gott
 …

Komischerweise hatte es gar nicht wehgetan, ihre Hand dort herauszureißen. Sie hatte sich mit zwei kräftigen Drehungen im Uhrzeigersinn befreit. Hatte sich lediglich ein wenig unwohl gefühlt, was durch das Adrenalin gemildert wurde. Aber sie verlor jetzt rasch Blut, ein unaufhörliches warmes Tröpfeln, das dicke Kleckse auf dem Boden hinterließ. Sie bedeckte die Finger mit ihrer anderen Hand. Konnte nicht mehr hinsehen.

Wie hatte Ed es noch vor ein paar Stunden formuliert? Was sind schon ein paar kleine Knochen und Sehnen, wenn du eine Verabredung mit dem Sensenmann hast?


Und da waren weitere Stimmen – seltsam blechern und verzerrt –, die in einem Übelkeit erregenden Wirbel auf sie einstürmten: Kannst du eine Frau in der Mitte durchsägen?


Ich bin der Magic Man, Bruder
.

Man könnte sagen, mein Toast landet immer mit der Marmeladenseite nach oben.

Sie fühlte sich jetzt benommen, durchwühlte den Erste-Hilfe-Kasten auf dem Boden und hinterließ klebrige rote Handabdrücke, während sie zwischen den Spritzen und Pflasterschachteln nach dem dicken Verbandsmull suchte. Aber da war keiner mehr. Sandi hatte ihn aufgebraucht.

»Kann man …?« Jay zögerte.

»Kann man was?«

»Na ja … Finger wieder annähen?«

»O ja. Kann man«, erwiderte Darby und versuchte dabei ruhig zu klingen. Sie fragte sich, wie viel Blut sie wohl schon verloren hatte.

Sie gab die Suche nach dem Mull auf, entdeckte aber neben der Bleiche etwas Besseres – Lars’ Rolle mit dem Isolierband. Sie riss einen Streifen mit den Zähnen ab und schlang ihn um ihre rechte Hand. Umwickelte alle drei Finger zu einem zusammengepressten Block, ließ nur den Daumen frei.

Damit war die Blutung erst einmal gestillt. Aber nun musste sie die Beretta mit links abfeuern. Sie hatte noch nie mit einer Waffe geschossen, und sie war Rechtshänderin. Hoffentlich würde es ihr trotzdem gelingen, ihr Ziel zu treffen. Sie hatte nur diese eine Kugel.

Jay musterte ihre verletzte Hand weiterhin mit einer makabren Ehrfurcht, und Darby bemerkte, dass sie schrecklich blass geworden war. Sie sah fast schon grau aus, wie eine Leiche, die man aus dem Wasser gezogen hatte. »Was ist … Was ist, wenn sie deinen Finger nicht mehr in der Tür finden, weil er zu zermatscht ist?
«

»Der wächst wieder nach«, versicherte ihr Darby und biss den letzten Streifen von dem schwarzen Band ab.

»Wirklich?«

»Ja.«

»Ich wusste gar nicht, dass Finger nachwachsen können.«

»Tun sie aber.« Sie berührte Jays Stirn auf die gleiche Weise, wie es ihre Mutter immer getan hatte, wenn sie krank war. Die Haut des Mädchens war kalt. Fühlte sich an wie Wachs. Sie versuchte, sich an die Symptome zu erinnern, die Ed ihr genannt hatte. Niedriger Blutzucker, fiel ihr ein. Schwindel. Schwäche. Und Krampfanfälle, Koma, Tod. Satzfetzen hallten in ihrem Kopf wider. Wir bringen sie ins Krankenhaus. Mehr können wir nicht
 …

»Daaaaarby.« Die Eingangstür wackelte in ihrem Rahmen, und der Riegel klapperte. »Wir bringen zu Ende, was wir begonnen haben.«


»Er ist so …« Jay erschauderte. »Er ist so wütend auf uns.«

»Gut.« Darby ging an der Wand in Stellung, hob die Pistole mit ihrer linken Hand und zielte auf die Tür.

»Schieß nicht vorbei.«

»Werde ich nicht.«

»Versprichst du’s?«

Die Pistole zitterte in ihrer Hand. »Versprochen«, sagte sie.

Eine Patrone in der Kammer. Sie hatte sie die ganze Nacht über wie eine schlimme Vorsehung mit sich herumgetragen, und nun war endlich die Zeit gekommen, um sie zu benutzen
.

Es klang wie ein Donnerknall, als Ashley erneut gegen die Tür trat. Darby zuckte zusammen. Ihr Finger legte sich begierig fester um den Abzug. Sie hätte am liebsten gleich geschossen, durch die Tür, aber das wäre zu riskant gewesen. Sie wusste zwar, wo er stand und wie groß er war, aber sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Kugel das Holz mit genügend Schlagkraft durchschlug, um ihn zu töten. Sie durfte ihre einzige Chance auf keinen Fall vergeuden.

Sie musste abwarten. Abwarten, bis es Ashley Garver gelang, die Tür einzutreten und hereinzukommen
, um ihn aus kurzer Distanz zu erledigen, wenn sie das Weiße in seinen Augen sah und unmöglich danebenschießen kon…

»Du hast doch schon mal mit einer Pistole geschossen, oder?«, fragte Jay.

»Klar«, log sie.

Der Türrahmen splitterte. Ein langes Holzstück fiel zu Boden. Ashley schrie dort draußen vor tierischer Wut.

»Aber hast du auch schon mit so einer Pistole geschossen?«, hakte Jay beunruhigt nach.

»Ja.«

»Bist du eine gute Schützin?«

»Ja.«

»Selbst mit einem fehlenden Finger?«

»Okay, Jay, das waren jetzt genug Fragen …«


SWUMP
. Ein lautes, pneumatisches Geräusch unterbrach sie.

Das mit dem Tisch verbarrikadierte Fenster zersplitterte und Scherben ergossen sich auf den Boden. Etwas bewegte sich in dem knapp zehn Zentimeter breiten Spalt zwischen 
Tisch und Fensterrahmen. Es war orange, stumpf, wie ein großes Tier, das seine Schnauze von draußen hereinsteckte. Es dauerte ein paar Herzschläge lang, bis Darby begriff, was es war.

Verdammt!

Sie schleuderte Jay zu Boden, bedeckte ihr Gesicht. »Bleib unten!«



SWUMP
. Das Glas des Snackautomaten zerbarst in weiße Körner. Skittles- und Cheetos-Tüten flogen auf den Boden.

Die Mündung der Nagelpistole bewegte sich, wurde neu positioniert. Die beiden ersten Nägel, die Ashley abgefeuert hatte, waren zu hoch eingeschlagen, daher zielte er nun tiefer. Es war derselbe Spalt, durch den Sandi nach draußen geblickt hatte. Und nun verwendete er ihn gegen sie.

»Ich hasse ihn«, flüsterte Darby, rollte sich auf den Bauch, wischte sich mit einer wütenden Handbewegung das glitschige Haar aus dem Gesicht. »Ich hasse ihn so sehr
 …«

»Was macht er?«

»Nichts.«

»Schießt er mit Nägeln auf uns?«

»Alles okay.« Sie zog an Jays Handgelenk. »Komm schon.«

Sie hatten gerade hinter dem Steintresen Deckung gesucht, als mit einem SWUMP
-SWUMP
-SWUMP
 erbarmungslose Schrapnelle die Luft durchbohrten, Boden, Wände, Decke trafen. Die Auslage für die Backwaren zersprang. Plastikbecher hüpften. Eine Kanne gab ein Geräusch von sich, das wie ein Gong klang, bevor sie neben ihnen auf dem Boden aufschlug und warmes Wasser verspritzte. Aber der Tresen 
und die Schränke, eine 45-Grad-Bucht, schützten sie vor Ashleys direktem Beschuss.

»Siehst du?« Darby tätschelte Jay, um sie zu beruhigen und gleichzeitig zu überprüfen, ob sie verletzt war. »Alles okay.«

»Du hast doch gesagt, dass er nicht mit Nägeln auf uns schießt …«

»Tja, da habe ich wohl gelogen.«


SWUMP
-SWUMP
. Zwei heftige Einschläge an der Wand über ihnen. Etwas schlitzte Darbys Wange auf. Wie ein Bienenstich, dann ein Schwall warmen Blutes. Sie duckte sich tiefer, schützte Jay vor weiteren Splittern, schirmte ihren Körper mit dem eigenen ab. Sie sah Tränen in den Augen des Kindes.

»Nein. Nein, Jay. Alles okay. Nicht weinen …«


SWUMP
. Ein Nagel traf Ed Schaeffers Schulter. Die Leiche vollführte eine grausige, zuckende Bewegung, und Jay stieß einen Schrei aus.

Darby drückte die Kleine an sich, ignorierte die Wunde an ihrer Wange, streichelte Jays dunkles Haar, versuchte verzweifelt, sich zusammenzureißen, obwohl sie im Stillen dachte: O Gott, diesen Stress wird sie nicht verkraften. Ich werde tatenlos mit ansehen müssen, wie sie stirbt.


»Bitte weine nicht, Jay.«

Jay schluchzte lauter, hyperventilierte, kämpfte gegen Darbys Griff an.

»Bitte vertrau mir einfach …«


SWUMP
. Ein Nagel prallte an einem Schrank ab und sprenkelte sie mit Holzspänen
.

»Jay, hör mir zu. Die Polizei ist unterwegs«, sagte sie. »Sie wurden aufgehalten, aber sie kommen. Sie werden jede Raststätte an diesem Highway überprüfen, ganz besonders die mit einem fast identischen Namen. Sie werden uns retten. Bloß ein paar Minuten noch, okay? Schaffst du noch ein paar Minuten?«

Nur Worte. Alles nur Worte.

Jay schluchzte weiter mit zugekniffenen Lidern, steigerte sich in einen Schrei hinein, als – SWUMP
 – die Kasse kippte, neben ihnen auf den Boden schlug und die Tastaturknöpfe über die Fliesen kullerten.

Inmitten all der Gewalt presste Darby die Kleine an sich, schützte ihr Gesicht vor Splittern, versuchte sie zu beruhigen. Sie war sich sicher, dass es vorbei war, dass Jays Nervensystem unmöglich noch weitere traumatische Erfahrungen verkraften konnte, doch dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. Tauchte aus ihrer Erinnerung auf. Die warme Stimme ihrer Mutter, die ihr ins Ohr flüsterte: Es ist alles in Ordnung, Darby. Du hast nur schlecht geträumt.



Alles was du tun musst, ist
 …

»Einatmen«, ermunterte sie die Kleine. »Bis fünf zählen. Ausatmen.«


SWUMP
. Die Garfield-Uhr flog förmlich explodierend von der Wand, und ihre Plastikteile regneten auf sie herab. Darby strich Jay den Schmutz aus dem Haar, berührte ihre Wange, sagte wieder mit betont ruhiger Stimme: »Einfach einatmen. Bis fünf zählen. Ausatmen. Tust du das für mich?«

Jay holte Luft. Hielt sie an. Atmete sie aus.

»Siehst du? Es ist ganz leicht.
«

Die Kleine nickte.

»Noch mal.«

Sie holte wieder Luft. Atmete sie aus.

»Genau so.« Darby lächelte. »Atme einfach weiter, und wir …«

»Daaaaarby.« Ashley trat gegen den Tisch, der daraufhin ein paar Zentimeter über den Boden schrappte. Glassplitter regneten vom Fenster herab. Er schnaufte, als er gegen den Tisch drückte. »Du hättest meine Freundin werden können.«

Darby rappelte sich auf und nahm – ganz benommen von den Benzindämpfen – ihre Position ein. Schob umgefallene Plastikbecher zur Seite und zielte mit Lars’ schwarzer Pistole über die Theke hinweg. Brachte mit dem Finger am Abzug die farbigen Punkte des Nachtvisiers in eine Reihe.

»Ich bin normalerweise gar nicht so«, brüllte Ashley von draußen. »Kapierst
 du’s denn nicht, Darbs? Ich wollte dich gar nicht töten. Ich … Ich trinke ja nicht mal Alkohol und rauche auch nicht.«

Jay schreckte zurück. »Er … Er wird reinkommen.«

»Ja.« Darby schloss ihr rechtes Auge, zielte mit der Beretta auf das Fenster. »Das will ich schwer hoffen.«

»Wir hätten zusammen nach Idaho gehen können.« Ashley trat erneut gegen den Tisch, schob ihn zwei weitere schrappende Zentimeter vorwärts. Seine Stimme dröhnte in der unter Druck stehenden Luft: »Kapierst du’s jetzt? Wir hätten nach Rathdrum gehen können. Die Wohnung über der Garage meines Onkels mieten können. Ich hätte Aufträge für Fox Contracting erledigt. Du wärst mein Mädchen gewesen, und wir hätten gemeinsam neu angefangen, 
und ich hätte dir den Fluss gezeigt, an dem ich aufgewachsen bin …«

»Sagt er die Wahrheit?«, fragte Jay.

Darby seufzte. »Das weiß er wohl selbst nicht.«

Ashley Garver – eine erbärmliche Kreatur, die so viele Masken trug, dass sie nicht einmal selbst wusste, wie sie darunter aussah. Vielleicht brach sie ihm gerade das Herz – genau in dem Moment, in dem er entdeckt hatte, dass er überhaupt eins besaß. Oder vielleicht war das alles bloß Gerede.

»Du hättest mein Mädchen sein können«, jammerte er, »aber du musstest ja alles kaputt machen
 …«

Darby zielte mit der Beretta auf den Tisch, der sich erneut bewegte. Aber sie konnte noch nicht schießen. Sie musste noch warten. So lange, bis sie Ashley Garver sehen konnte. Bis er den Tisch zur Seite geschoben und durch das zerbrochene Fenster hereingesprungen war. Dann, und wirklich erst dann konnte sie …

Nein.

Darby erstarrte, den Finger am Abzug schon leicht gekrümmt, den Hahn gespannt, nur einen Herzschlag davon entfernt, nach vorn zu schnappen. Ihr war gerade ein Gedanke gekommen. Ein schrecklicher Gedanke.

Nein, nein, nein …

Sie spürte den penetranten Benzingeschmack auf ihrer Zunge. Der umgekippte Kanister war inzwischen komplett ausgelaufen und der Boden mit einem guten Zentimeter seines ehemaligen Inhalts bedeckt. Dämpfe hingen in der Luft, Tropfen an den Wänden
.

Darby dämmerte mit Entsetzen, dass sie eine Sache nicht bedacht hatte. Wenn ich hier drin die Waffe benutze, könnten sich durch das Mündungsfeuer die Dämpfe in der Luft entzünden.
 Durch die Kettenreaktion könnte der ganze Raum in Flammen aufgehen. Zwanzig Liter Benzin waren hier drin verschüttet worden. Der Boden würde sich in ein Flammenmeer verwandeln. Es gäbe keine Chance, einem solchen Inferno zu entkommen. Darbys Hoodie war mit Benzin getränkt, klebte feucht an ihrem Körper. Genauso wie Jays Parka. Sie würden beide bei lebendigem Leib verbrennen.

Die Waffe hier drin abzufeuern wäre Selbstmord.

Darby senkte die Pistole. »Shit.«

»Du hast stattdessen meinen Bruder umgebracht.« Ashley trat erneut gegen den Tisch, begleitet von einem wilden Prusten. Der Tisch schrammte wieder ein paar Zentimeter weiter über den Boden, stieß gegen Sandis schlaffen Knöchel. Nun hatte Ashley beinahe genug Platz, um sich hindurch zu quetschen.

Darby hätte die Pistole beinahe vor Wut weggeschleudert. »Shit, Shit, Shit
 …«

Jay berührte sie an der Schulter. »Was ist?«

»Ich …« Darby rieb sich Blut aus den Augen, versuchte verzweifelt einen neuen Plan zu schmieden. »Weißt du was? Es ist egal. Er wird dich nie wieder anfassen. Ich schwöre es bei Gott, Jay. Ich bin dein Schutzengel, und Ashley Garver wird dir nie wieder wehtun, denn ich werde ihn töten
.«

»Ich werde dich töten.« Ashley trat wieder gegen den Tisch. »Du verdammte Schlampe …«

Darby stand auf, wischte sich Benzin von den Händen. »
Hör mir zu, Jay. Wir warten nicht auf die Polizei. Wir warten nicht auf Rettung. Ich habe die ganze verdammte Nacht gewartet, und niemand hat mich gerettet. Fast jeder, dem ich heute Nacht vertraut habe, hat sich gegen mich gestellt. Wir retten uns selbst. Sag es, Jay: Wir retten uns selbst
.«

»Wir retten uns selbst.«

»Lauter.«

»Wir retten uns selbst.« Jay erhob sich mit zittrigen Beinen.

»Kannst du laufen?«

»Ich glaube schon. Wieso?«

Darby hatte noch eine Idee. Eine allerallerletzte, irrsinnige Idee. Sie griff sich eine Handvoll brauner Servietten von der Theke und stopfte sie in den Bagel-Toaster. Drückte die Taste hinunter. Sie klickte wie eine schließende Pistolenkammer. Die Heizdrähte des Toasters erwärmten sich.

Jay sah ihr zu. »Was machst du da?«

Darby wusste, dass sie zehn, vielleicht auch zwanzig Sekunden hatte, bis die Drähte glühend heiß waren.

Wir retten uns verdammt noch mal selbst.

Sie griff sich eine halb volle Tasse mit schwarzem Cowboy-Kaffee – vielleicht von Ed, schon lange kalt – und stürzte sie beim Laufen hinunter, während sie mit Jay zu den Toiletten rannte. Hand in Hand. Zu diesem winzigen Fenster.

»Weiterlaufen, Jay. Weiterlaufen …«

»Bist du dir sicher, dass Finger nachwachsen?«

»Ja.
«

Ashley schaffte es endlich hinein, ohne sich an den gezackten Glasresten des Fensters zu verletzen, begann aber angesichts des stechenden Geruchs im Raum gleich zu husten. Junge, das war heftig. Der Benzinkanister musste ausgelaufen sein, und zusammen mit der Bleiche und Sandis Pfefferspraydämpfen hatte sich eine wahrlich giftige Mischung zusammengebraut.

Er rieb sich die brennenden Augen, schwenkte dabei die Nagelpistole von links nach rechts. Das Erste, was er sah, waren die Leichen von Ed und Sandi in der Nähe der Colorado-Karte. Ihr Blut vermischte sich auf dem Boden in wirbelnden, leuchtenden Bändern mit dem Benzin.

Daneben lag sein kleiner Bruder Lars.

Oh, Lars.

Auf dem Bauch. Der Kopf in einem Meer aus Rot zur Seite gedreht, das Haar zerzaust, die schläfrigen Augen immer noch halb geöffnet. Wo einmal seine Kehle gewesen war, befand sich jetzt eine fleischige Schnittwunde. Seine Halsschlagader war bis auf den Knochen durchtrennt – ein menschlicher PEZ
-Spender.

Der dürre Junge, der in der Junior Highschool einen Armeehelm und Kampfstiefel getragen hatte, der so gern Ranch-Soße auf seinem Cheeseburger gegessen und sich so oft Starship Troopers
 angesehen hatte, bis seine VHS
-Kassette den Videorekorder mit ihrem schwarzen Band erwürgte – der war nun fort. Für immer. Er würde niemals das neue Gears of War
 auf der Xbox One spielen. Und das nur, weil er in diesen unseligen Entführungsplan einer Schulbusfahrerin hineingezogen worden war. Weil dieses ganze 
Wochenende durch die ausgetauschten Schlösser, die Cops und den Schneesturm völlig aus dem Ruder gelaufen war.

Aber die Sache wäre immer noch machbar gewesen, wenn es Darby nicht gegeben hätte.

Darbs. Darbo. Die hitzige kleine Rothaarige von der CU
 Boulder, die ihren Transporter ausgerechnet mit einem Schnürsenkel
 geöffnet, Jay ein Messer zugesteckt und eine ohnehin schon sehr wechselhafte Nacht unabänderlich vom Kurs abgebracht hatte. Er vermutete, dass sein ganzes Leben auf diese Konfrontation zugelaufen war. Genauso wie ihr Leben auch. Sie war sein Schicksal und er das ihre.

In einem besseren Universum hätte er sie vielleicht geheiratet. Aber in diesem musste er sie töten. Und bedauerlicherweise auf eine schmerzhafte Art.

Oh, Lars, Lars, Lars.

Ich werde das in Ordnung bringen.


Ich verspreche dir, dass
 …

Ein Zischen ertönte zu seiner Rechten, und er wirbelte mit der Nagelpistole im Anschlag herum, rechnete damit, dass Darby und Jay hinter dem Kaffeetresen kauerten. Aber dort waren sie nicht. Der Bereich war von Nägeln durchbohrt, triefte vor Benzin, und überall lagen umgekippte Becher und Plastikstückchen herum, aber keine Spur von Darby und Jay.

Er bemerkte, dass der Toaster mit braunen Servietten vollgestopft war.

Kam das Geräusch, das er gehört hatte, daher?

Eine graue Rauchwolke kringelte sich aus den glühenden Spulen in die Höhe. Ein Zischen ertönte, als sich die Servietten entzündeten. Ashley fuhr sich mit der Zunge über 
die Unterlippe, schmeckte Benzin, und mit einem Mal ergab alles einen Sinn.

»Echt jetzt?!«

Ein Feuerball fuhr durch das dreieckige Toilettenfenster – eine glühend heiße Welle unter Druck stehender Luft, die nach draußen entwich. Darby sprang eine halbe Sekunde vor der Druckwelle hinaus und prallte an einem Picknicktisch ab, was zu einer harten Landung führte, bei der sie mit dem linken Fuß umknickte.

Sie wusste gleich, dass etwas nicht stimmte.

Jay, die ihr ein paar Schritte voraus war, drehte sich um. »Darby!«

»Alles okay.«

Aber das war gelogen. Sie verspürte einen heftigen pochenden Schmerz in ihrem Knöchel. Ihre Zehen wurden taub, ihr Fuß kribbelte und brannte, als würden unsichtbare Finger ihre Nerven kneifen.

»Kannst du laufen?«

»Ja, ja, alles okay«, wiederholte sie, aber ihre Stimme ging im Brausen einer weiteren Feuerwelle unter, die durch das kaputte Fenster über ihr nach draußen drang. Die Wand aus heißer Luft warf sie im Schnee auf die Knie.

Die Raststätte hinter ihnen ging in turmhohe Flammen auf. Feuerzungen pumpten eine schmutzige Rauchsäule in die Luft. Sie stieg in einem heftigen Tornadowirbel aus glühender Asche in den Himmel auf. Das Ausmaß und die Nähe waren dramatisch. Die tobende Hitze in ihrem Rücken, der Sog des Feuers, der Kohlengeruch. Der Schnee wurde von 
einem orangefarbenen Licht erleuchtet, und die Bäume warfen knöcherne Schatten.

Jay griff nach ihrer Hand. »Komm schon. Hoch mit dir.«

Darby rappelte sich mit einiger Mühe auf, aber ihr Fuß knickte erneut weg. Wieder durchfuhr sie dieser widerliche Schmerz. Aber sie humpelte trotzdem los.

»Ist er tot?«, fragte Jay.

»Darauf würde ich mich nicht verlassen.«

»Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet nein
.« Darby zog Lars’ Pistole aus ihrer Jeans. Sie war sich nicht sicher, ob Ashley überhaupt im Gebäude gewesen war, als sich die Dämpfe entzündeten, doch sie hoffte, dass ihm ihre improvisierte Brandbombe wenigstens die Augenbrauen weggeflammt hatte. Aber tot? Nein. Er war nicht tot, weil sie ihn bisher noch nicht umgebracht hatte. Sie konnte sich erst ausruhen, wenn sie ihm die gestohlene Kugel in sein grinsendes Gesicht gefeuert hatte.

»Ich hoffe, dass du ihn erwischt hast«, sagte Jay, während das Inferno hinter ihnen anschwoll, die Welt durch den Rauch in Nebel gehüllt wurde. Der Mond war verschwunden. Die Bäume hatten sich in dem feurigen Smog in gezackte Geister verwandelt. Das Gebäude behielt seine Form – ein Flammenkäfig um ein Epizentrum aus knochenbrechender Hitze.

Und nun segelten die glühenden Ascheflocken aus der Dunkelheit herab wie Glühwürmchen und sprenkelten den Schnee um Darby und Jay. Sie zischten beim Auftreffen. Hunderte winzige Meteore, die kleine Dampfstöße erzeugten. Zu schnell, um ihnen zu entkommen
.

»Zieh deinen Parka aus, Jay.«

»Wieso?«

»Weil da Benzin drauf ist.« Darby zerrte sich ihren eigenen Hoodie vom Leib und schleuderte ihn in den Schnee. Sekunden später berührte ihn ein Funke, und er ging in bläulich-orangene Flammen auf.

Als Jay das sah, riss sie sich ihren Parka ebenfalls rasch vom Leib.

»Siehst du? Hab ich dir ja gesagt.«

Weitere Ascheflocken sanken um sie herum vom Himmel, weitere Glühwürmchen ritten durch die Lüfte, während Darby einen schmerzhaften Schritt nach dem anderen machte, um Jay zu folgen. Sie dufte nicht stehen bleiben. Ihr Haar war mit Benzin getränkt, und ein einziger verirrter Funke reichte aus, um die Sache für immer zu beenden. Aber sie war so weit gekommen und hatte heute Nacht so hart gekämpft, dass sie sich jetzt ganz bestimmt nicht von einem verdammten Funken
 umbringen lassen würde.

Darby strich sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. »Wir gehen zum Parkplatz und steigen in meinen Wagen. Ich werde den Motor anstellen, damit du es warm hast. Und …« Sie verstummte, während sie sich durch die verqualmte Dunkelheit schleppten, ließ ihren nächsten Gedanken unausgesprochen. Und während du es dir auf dem Beifahrersitz bequem machst, werde ich Ashley suchen und ihm ins Gesicht schießen.


Und das Ganze ein für alle Mal beenden.

Jay verrenkte sich den Hals, um zu den tobenden Flammen zurückzublicken, als rechne sie jeden Moment damit, 
dass Ashley daraus auftauchte. »Du … Du hast seinen Bruder getötet.«

»Ja. Hab ich.« Es musste erst noch in Darbys Bewusstsein dringen, dass sie heute tatsächlich einen Menschen umgebracht hatte. Ihn in den Hals gestochen, ihm den Finger und den Wangenknochen gebrochen und ihm die Kehle aufgeschlitzt hatte. So abgenutzt ihr Schweizer Taschenmesser auch war, die Klinge war problemlos hineingeglitten. Aber es war eine schmutzige, abstoßende Angelegenheit gewesen. Und bis zum Ende der Nacht würde sie noch einmal töten müssen.

Jay grämte sich weiter. »Er liebt seinen Bruder.«

»Hat ihn geliebt. Vergangenheit.«

Bloß noch einer übrig.

Beavis habe ich erwischt. Jetzt ist Butthead an der Reihe.

Fünfzig Meter hinter ihnen stöhnte das Gebäude wie ein Ungeheuer, das sich im Schlaf umdrehte. Geschwärzte Rippen knirschten und knackten in der Feuersbrunst. Schmelzender Schnee rutschte in dem kochend heißen Dampf vom Dach herab.

Und danach … kann ich mich endlich ausruhen.

Sie hatten gerade die Albtraumkinder erreicht – das runde Dutzend halb abgeknabberter Kinder, erstarrt in einer apokalyptischen Spielstunde, bis zur Taille im Schnee begraben –, als Jay abrupt stehen blieb und mit dem Finger aufgeregt bergab zeigte. »Schau mal! Da! Da!«

Darby wischte sich Lars’ Blut aus den Augen und schaute.

Scheinwerfer.

Sie näherten sich der Rampe, die vom Highway zur 
Wanapani-Raststätte führte. Große Scheinwerfer, deren Fernlicht über eine gewölbte Platte auf die Fahrbahn strahlte, die im hohen Bogen von hinten beleuchtete Eissplitter zur Seite beförderte. Der erste Schneepflug des CDOT
 traf endlich, endlich ein.

Jay blinzelte. »Macht er das für uns?«

»Ja. Das macht er für uns.«

Es gab also noch eine Welt dort draußen. Eine reale Welt, in der anständige Menschen lebten, die ihnen helfen konnten, und verdammt noch mal
, sie hatte sich beinahe aus diesem wahnsinnigen, blutgetränkten Albtraum herausgewühlt. Hatte es fast geschafft, Jay zu retten. Fast.

Ihre Knie gaben nach, und sie kauerte sich in den Schnee. Weinte und lachte zugleich, ihr Gesicht war eine angespannte Maske, ihre Narbe so sichtbar wie eine Leuchtreklame. Aber das war ihr egal. Sie war jetzt fast am Ziel. Sie sah zu, wie sich die gelben Lichter in der Dunkelheit näherten. Lauschte dem gleichmäßigen Motorengeräusch. »Danke, lieber Gott. Oh, ich danke
 dir!«

Sie hatte zwar kein Handy mehr, aber sie wusste, dass es beinahe sechs sein musste. Neun Stunden waren vergangen, seit sie dieses Mädchen in einem verschlossenen Hundekäfig und nach Urin stinkend in einem abgestellten Wagen entdeckt hatte. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen.

Die Leute vom Winterdienst waren früher da als erwartet.

Oder sie haben angesichts der rätselhaften Textnachricht, die eine Raststätte ähnlichen Namens betraf, vielleicht besondere Anweisungen von der Polizei erhalten
.

»Darby«, sagte Jay mit panischer Stimme und packte sie am Handgelenk.

»Was ist?«

»Ich kann ihn sehen. Er verfolgt uns.«
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»Daaaaarby!«

Ja, Ashley Garver verfolgte sie in der Tat – ein struppiger Schatten hob sich als Silhouette gegen die tobenden Flammen ab. Er hielt die Nagelpistole nun in der linken Hand. Seine rechte war offenbar verletzt, und er hatte sie sich unter die Achsel geklemmt. Er war rund fünfzig Meter hinter ihnen, eine watschelnde Gestalt in rauchenden Klamotten, die ihre unverletzte Hand hob, um sich den Mund abzuwischen.

Darby wusste nicht, wie es um ihre Treffsicherheit bestellt war, und sie konnte es sich nicht erlauben, ihre einzige Kugel zu verschwenden. Daher verbarg sie die Pistole im Hosenbund, während das Scheinwerferlicht immer heller wurde, je näher der Schneepflug herangetuckert kam.

Ein Mörder, der sich von hinten näherte, und ein Fremder, der von vorn auf sie zukam und ihr helfen könnte – eigentlich eine einfache Wahl.

Jay zerrte an ihr. »Komm schon …«

Und in gewisser Weise war es auch einfach.

»Komm schon
, Darby. Wir müssen uns beeilen …«

»Nein.«

»Was?
«

Darby deutete auf ihren Knöchel. »Ich halte dich nur auf. Lauf du vor.«

»Was?«, rief Jay mit Besorgnis in den Augen. »Nein …«

»Jay, hör mir zu. Ich muss Ashley aufhalten. Ich kann nicht länger weglaufen. Ich bin die ganze verdammte Nacht vor ihm weggelaufen, und ich hab’s satt!«

Die Scheinwerfer wurden immer heller, schnitten Lichtbüschel in den rauchigen Nebel, warfen harsche Schatten in den glitzernden Schnee. Darbys Augen brannten. Hinter ihnen stolperte der Schatten von Ashley Garver immer näher. Er war jetzt nur noch zwanzig Schritte entfernt. Aber immer noch nicht nahe genug. Ihr Griff um die Beretta wurde fester.

»Lauf los.«

»Nein.«

»Lauf schon!
«, rief Darby mit Rauch in ihrer Kehle. »Lauf auf die Scheinwerfer zu. Und sag dem Fahrer, er soll sofort umdrehen und dich ins Krankenhaus bringen.«

Sie schob Jay vorwärts, die sich dagegen wehrte. Sie kreischte, stemmte sich mit den Füßen in den Schnee, versuchte Darby in die Schulter zu boxen. Aber plötzlich verschmolz all dies zu einer Umarmung. Einer zittrigen, schmerzlichen Umarmung im Scheinwerferlicht.

»Ich kriege das hin«, flüsterte Darby in Jays Haar hinein, während sie die Kleine in ihren Armen wiegte. »Ich werde den Kerl erwischen, und dann komme ich nach und werde dich finden.«

»Versprochen?«

»Versprochen, Jay.«

»Du lügst schon wieder …
«

»Großes Pinkie-Ehrenwort«, sagte sie und hob ihre mit Klebeband umwickelte rechte Hand.

Jay zuckte zusammen. »Das ist nicht witzig.«

Etwas durchschnitt die Luft über ihnen, streifte Darbys Haar. Ihr erster Gedanke war: ein Splitter. Doch sie wusste es besser. Es war ein Nagel. Ein Stahlgeschoss, das an ihrem Kopf vorbeiwirbelte. Ashley kam immer näher – aber er war immer noch nicht nahe genug, um ihre einzige Kugel zu riskieren.

Noch nicht.

Sie schubste die Kleine in Richtung Scheinwerfer. »Und jetzt lauf los!«

Jamie Nissen machte zwei wackelige Schritte im Schnee und blickte noch einmal mit tränenerfüllten Augen zurück. »Schieß nicht vorbei.«

»Werd ich nicht«, versicherte ihr Darby.

Dann drehte sie sich zu Ashley um.

Werd ich nicht.

Ashley stellte verblüfft fest, dass sich die beiden trennten – Jay rannte auf den nahenden Schneepflug zu, während sich Darby zu ihm umdrehte.

Sie waren nun zwanzig Schritte voneinander entfernt.

Seine rechte Faust pochte. Die Haut auf seinen Wangen und der Stirn fühlte sich gespannt an, kribbelte wie bei einem Sonnenbrand. Seine Lippen waren aufgeplatzt, und das Blut lief ihm am Kinn entlang. Er stank nach verbrannter Haut und verbranntem Haar. Ein penetranter Fettgeruch stieg in kräuselnden Rauchfähnchen von seinem Körper auf. Sein 
North-Face-Anorak war irgendwie mit seinem Rücken verschmolzen, und der Rest hing in Fetzen herab.

Aber er war am Leben. Die Bösen ruhen nie, richtig? Und er war heute Nacht verdammt böse. Er hatte einer Frau mit bloßen Händen das Genick gebrochen und einen unschuldigen Mann mit der Nagelpistole erledigt. Das wäre ein guter Stoff für eine Folge von Medical Detectives – Geheimnisse der Gerichtsmedizin.
 Um all das zu tun, dann noch aus dem Fenster eines explodierenden Gebäudes zu hechten und dabei nur mit Verbrennungen zweiten Grades davonzukommen, benötigte man schon ein teuflisches Glück. Marmeladenseite oben, in der Tat.

Jetzt bemerkte er, dass Darby auf ihn zugehumpelt kam. Weg von den hellen Scheinwerfern, die ihr Sicherheit versprachen. Weg von der Hoffnung auf Flucht.

Sie kam tatsächlich auf ihn zu
.

Er verschluckte sich an einem Lachen, das wie ein Bellen klang. Vielleicht war sie in diesem Dampfdrucktopf heute Nacht auch ein wenig durchgedreht. Er konnte ihr das nicht verdenken. Er war sich nicht einmal sicher, ob er in der Lage war, sie zu hassen – sein Verstand befand sich in einem mächtigen Zuckerrausch, einem Cocktail aus verwirrten Gefühlen, die er für dieses hartnäckige kleine Miststück empfand. Aber trotz seiner Gefühle für sie musste er ihr dennoch eine rote Karte verpassen, weil sie seinen kleinen Bruder getötet hatte. Also richtete er die Nagelpistole auf Darby, blinzelte durch den heißen Rauch und schoss erneut.

Ein hohles Klicken.

Was
?

Er drückte erneut ab – wieder ein Klicken. Zu seinem Entsetzen blinkte die Batterieleuchte der Paslode nachdrücklich rot. Das kalte Wetter hatte die Batterie ausgelaugt. Es war also doch noch passiert.

»Oh, Shit
 …«

Er blickte wieder auf. Darby kam immer noch auf ihn zu, wie sein persönlicher Todesengel, humpelte zwar, strahlte dabei aber eine unheimliche, unmenschliche Ruhe aus. Und er bemerkte noch etwas anderes. Etwas, das sie in ihrer schwingenden Hand trug, hinter ihrer Hüfte verborgen. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine kantige Form.

Lars’ Beretta.


Nein
, durchzuckte es ihn. Nein, das ist unmöglich
 …

Jay rannte mit wedelnden Armen ins Licht der Scheinwerfer.

Der Schneepflug bremste, die großen Reifen blockierten, rutschten zur Seite, und die Luftdruckbremsen gaben ein lautes, zischendes Geräusch von sich. Das Licht umgab Jay, entzündete den Schnee zu ihren Füßen, heller als Tageslicht. Sie konnte nichts anderes sehen als diese beiden übermächtigen Zwillingssonnen.

Sie schrie – etwas, woran sie sich später nicht mehr erinnern würde.

Der Motor gab ein Prusten von sich. Die Kabinentür wurde geöffnet. Der Fahrer war älter als ihr Vater, hatte einen Bart, einen dicken Bauch und trug eine Red-Sox-Kappe. Er sprang heraus und rannte, bereits sichtlich außer Atem, auf sie zu.

Sie selbst war genauso atemlos und sank erschöpft im 
Eis auf die Knie. Er erreichte sie – ein stapfender schwarzer Schatten im Scheinwerferlicht –, und der Motor gab ein weiteres Prusten von sich. Wie der Schäferhund ihrer Tante. Der Mann packte sie an den Schultern, sein bärtiges Gesicht war nun so nah an ihrem, dass sie seinen Dr-Pepper-Atem roch, während er sie mit Fragen bombardierte.

Geht’s dir gut?

Sie war so atemlos, dass sie nicht antworten konnte.

Was ist passiert?

Weiter oben am Berg brach das brennende Dach der Raststätte mit einem lauten Getöse, das noch weitere Glühwürmchen in die Nacht entsandte, in sich zusammen. Der Fahrer schaute blinzelnd hinauf, richtete seinen Blick dann wieder auf Jay, während seine rauen Hände ihre Wangen berührten. Du bist in Sicherheit.


Sie wollte ihm von Ashley erzählen und von Darby, von der Nagelpistole und dem Kampf auf Leben und Tod, der nicht weit von hier stattfand. Aber ihr fehlten die Worte. Sie war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Hatte wieder dieses matschige Gefühl im Kopf. Sie fing an zu weinen, und er schloss sie in seine Arme, und die Welt brach zusammen.

Er flüsterte jetzt in einem Singsang: Du bist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit.



Darby
, wollte sie sagen.


Darby ist nicht in Sicherheit
 …

Und dann sah sie es: Ein pulsierendes Rot und Blau erleuchtete die Bäume. Hinter dem Schneepflug – Stoßstange an Stoßstange – hatte ein Polizeiwagen angehalten. Im Schein 
der Rücklichter des Räumfahrzeugs las sie die Aufschrift an der Seite.


HIGHWAY
 PATROL
.

Ashley Garver rannte, was die Beine hergaben.

Unmöglich. Ich habe die Schüsse doch gezählt.

Die Beretta ist leer.

Er sagte es sich immer und immer wieder, aber ihm fehlte trotzdem der Mut, sich umzudrehen und es darauf ankommen zu lassen. Stattdessen rannte er zu seinem geparkten Astro zurück, wo er noch eine zweite Batterie aufbewahrte. Er konnte zumindest die Nagelpistole nachladen und dann entscheiden, wie er mit dieser neuen Entwicklung umgehen sollte.

Er rutschte auf einer Schneewehe aus, zuckte kurz zusammen, da er mit einem Pistolenknall und einer Kugel im Rücken rechnete, aber nichts geschah.

Er erreichte den Astro. Unverschlossen. Riss die Tür auf. Kletterte hinein, griff unter den Beifahrersitz, stieß Lars’ dämliche A-10 Warthog aus Plastik vom Armaturenbrett und holte den Hartschalenkoffer hervor. Zwei Schnappverschlüsse, die er mit zitternden Fingern öffnete.

Er war sich sicher, dass Lars während des Handgemenges viermal geschossen hatte. Eins-zwei-drei-vier. Plus die fünf Schüsse, die er auf Sandis Truck abgefeuert hatte. Das machte neun. Die Beretta hatte acht Patronen in ihrem einreihigen Stangenmagazin, plus eine in der Kammer. Wo also sollte Darby eine weitere Patrone herbekommen haben? Vom Boden des Transporters vielleicht? Er erinnerte sich daran, dass Lars die Schachtel mit der Munition auf der 
falschen Seite geöffnet hatte und ihm dabei alle fünfzig Stück auf den Boden gefallen waren. Und dann plötzlich fiel ihm wieder ein, dass Darby ihm die Patrone vor ein paar Stunden bei ihrem Gespräch in der Herrentoilette unter die Nase gehalten hatte. Wie hatte er etwas so Wichtiges nur vergessen können?

Endlich klappte der Koffer auf. Der Deckel knallte gegen das Handschuhfach.

Der erste Batteriebehälter war leer, also griff er sich einen anderen. Riss den Klebestreifen auf. Kippte die Batterie in seine Handfläche. Öffnete das Klappfach der Paslode, ließ die verbrauchte Batterie zu Boden fallen und –

Er erstarrte.

Er hatte zwar nichts gehört, aber irgendwie wusste er es. Die Art und Weise, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, dazu dieses Kribbeln, wie bei einer statischen Aufladung.

Sie ist hinter mir.

In diesem Augenblick.

Er drehte sich ganz langsam um, und ja, da war Darby.

Sie hatte ihn eingeholt, stand draußen an der geöffneten Fahrertür des Astro. Zielte mit der Beretta auf ihn. Er hatte diese Waffe vor einem halben Jahr als Geschenk für Lars gekauft, und nun war sie auf sein Herz gerichtet. Un-fass-bar. Hier war Darby, die er vor sechs Stunden noch mit einem Ziploc-Beutel zu ersticken versucht hatte, und sie meldete sich mit aller Macht als neunfingriger, schwarzgeflügelter Todesengel zurück. Sie war seinetwegen hier, getränkt mit dem Blut seines Bruders und dem Glühen des Feuers auf ihrer verschwitzten Haut
.

»Was hattest du mit Jay vor?«, fragte sie. »Sag’s mir.«

»Was? Ist das dein Ernst
?«

Sie zielte höher, von Brust zu Gesicht. »Ist es.«

»Okay.« Ashley rutschte auf dem Beifahrersitz in eine sitzende Position, hielt dabei die Nagelpistole hinter seinem Rücken versteckt. »Du willst es also wirklich wissen? Meinetwegen. Es ist nichts Besonderes. Wir haben da einen Onkel oben in Idaho. Wir nennen ihn Fat Kenny. Der hat mir zehntausend für ein kleines, gesundes, weißes Mädchen geboten und noch zehn Prozent dazu. Er betreibt ein kleines Bordell für durchreisende Trucker in seinem Sturmkeller. Echte Kerle, bei denen der Arbeitstag vierundzwanzig Stunden dauert, weit weg von ihren Frauen. Männer mit … äh, du weißt schon. Gewissen Gelüsten.«

Darby blinzelte nicht einmal. Sie hielt die Beretta weiterhin auf ihn gerichtet, und diese weiße Narbe, die wie eine Sichel gebogen war, verschmolz mit ihrer Stirn.

»Ich weiß, es ist widerlich und gar nicht mein Ding, aber ich musste die Sache doch irgendwie retten.« Ashley redete weiter, um Zeit zu schinden, während seine rechte Hand auf dem Sitz unauffällig nach der Ersatzbatterie tastete. Sobald er sie hätte, würde er sie in die Nagelpistole schieben und dieses Miststück mit einem 16-Penny mitten ins Gesicht überraschen. »Also ja, ich habe dich angelogen, als ich dir versprochen habe, dass es kein Sex-Ding wäre. Eigentlich sollte es bloß eine einfache Entführung sein, aber dann klebten die Cops an Sandi, ich musste den Plan ändern, und nun ist es ganz definitiv, absolut, hundertfünfzigprozentig ein Sex-Ding, und das tut mir leid.
«

Hinter seinem Rücken berührten seine Fingerspitzen plötzlich die Batterie und schlossen sich darum.

»Wie ist sein Name?«, fragte Darby.

»Kenny Garver.«

»Wo wohnt er?«

»Rathdrum.«

»Seine Adresse
.«

»912 Black Lake Road.« Ashley schob die Batterie vorsichtig in die Nagelpistole, damit Darby das Klickgeräusch beim Einrasten nicht hörte. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen – nicht einmal, während eine Waffe auf ihn gerichtet war. Er hielt die Pistole weiter hinter seinem Rücken versteckt, bereitete sich darauf vor, sie hochzuheben und abzufeuern. »Also, ich muss schon sagen, du hast mich da echt erwischt, Darbs. Du hast gewonnen. Ich gebe auf. Lass uns noch eine Runde Sitzkreis spielen, während wir auf die Cops warten …«

»Nein, danke«, erwiderte Darby und drückte den Abzug.


PENG
.
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Der Knall ließ Ashley zusammenzucken. Seltsam. Angeblich hörte man den Schuss, der einen erledigte, doch gar nicht.

Aber er hatte ihn gehört.

Also war er am Leben.

Was war passiert?

Darby zögerte draußen an der Fahrertür des Astro, schwankte bestürzt schweigend hin und her. Sie senkte die Beretta und sah ihn an, die Augen von panischer Angst erfüllt. Dann erst bemerkte er den kleinen kreisförmigen Fleck auf ihrem schwarzen T-Shirt, direkt unter ihrem rechten Schlüsselbein. Ein schmieriger Fleck, der sich immer weiter ausbreitete. Blut.

»Ich sagte fallen lassen
!«

Da war eine Bewegung im Seitenspiegel, und als Ashley sich umsah, erblickte er einen Kerl, der Park Ranger, Streifenpolizist oder auch Hilfssheriff sein konnte. Jedenfalls trug er einen Smokey-Bear-Hut, stand hinter dem Astro – eine Hand auf der Heckleuchte, in der anderen eine gezogene Glock – und schnappte nach Luft.

Er schrie wieder: »Fallen lassen, Mädchen!«

Darby drehte sich zu ihm um und ihre Lippen bewegten sich. Sie versuchte etwas zu sagen. Dann fiel die Beretta 
Cougar, ohne abgefeuert worden zu sein, zu Boden, und ihre Knie gaben nach. Plötzlich sank die einfallsreiche, rauflustige, tapfere Darby Thorne wie ein Abfallsack auf dem schneebedeckten Parkplatz zusammen.

Ashley sah mit offenem Mund zu. Ich glaub’s nicht. Ich glaub’s einfach nicht. Das ist ja der Hammer!


»Unten bleiben«, befahl der Cop, umklammerte sein Schulterradio. »Schuss abgegeben, Schuss abgegeben. Zehn-fünfzig-zwei …«

Ashley saß da und reimte sich zusammen, was passiert war: Dieser Hinterwäldler-Cop war vom Feuer abgelenkt hier eingetroffen, und das Erste, was er gesehen hatte, war die blutdurchtränkte Darby, die mit einer Pistole in der Hand ein hilfloses Opfer verfolgte, es zu einem Wagen trieb, um es darin zu erschießen. Also hatte der kleine Captain America hier keine andere Wahl, als zu feuern. Er musste
 auf sie schießen. So funktionierte das nun mal. Und es war einfach perfekt. So unglaublich perfekt.

Was für ein Timing. Was für ein Wahnsinnspech für Darby. Aber er war ja schon immer etwas Besonderes gewesen. Hier waren definitiv übernatürliche Kräfte am Werk. Auf diese Art und Weise entzog sich nur ein echter Magic Man
 einer Festnahme.

Der Cop kam jetzt mit gezückter Waffe näher, trat die Beretta von Darby weg und drehte ihr die Hände auf den Rücken, um ihr Handschellen anzulegen. Er war dabei nicht gerade zimperlich, zerrte an ihren Ellenbogen, sodass ihre Arme aussahen wie Chicken Wings. Aber der Blutlache nach zu urteilen, die da im Schnee vor sich hin dampfte, saß sie 
ohnehin schon beim Frühstück mit dem Sensenmann. Die Handschellen schlossen sich mit einem metallischen Klicken, und im Schein der Flammen konnte Ashley den eingestickten Namen des Officers lesen: Cpl. Ron Hill.

Der Cop blickte auf. »Sir, zeigen Sie mir Ihre Hände …«

»Gern.« Ashley hob die Nagelpistole.


SWUMP
-SWUMP
.





MORGENGRAUEN





06:15 Uhr

Ashley Garver pfiff Bing Crosbys »White Christmas« vor sich hin, während er Corporal Hill die Glock, einen knallgelben Taser und einen Teleskopschlagstock abnahm. Außerdem erleichterte er seine Brieftasche um zwei Zwanziger und einen Zehner, wobei er feststellte, dass die Frau des Typen große Ähnlichkeit mit einem Pferd hatte.

Während der Cop zusammenbrach, hatte er noch reflexartig einige Schüsse abgegeben, dabei das Beifahrerfenster hinter Ashley zertrümmert, ein Loch im Dachhimmel des Astro hinterlassen und ein paar letzte Kugeln in den Himmel gejagt. Eine davon hatte möglicherweise Ashleys Wange gestreift. Er spürte, dass sich dort eine brennende Wunde geöffnet hatte. Vielleicht war es aber auch nur seine verbrannte Haut, die in der kalten Luft aufplatzte.

So oder so, was für ein Riesenglück. Marmeladenseite mal wieder oben.

Ashley entschied, als Nächstes den Fahrer des Schneepflugs umzubringen. Dieses Riesengefährt war wie ein Stopfen, der den Parkplatz der Raststätte verschloss. Dann würde er den Astro mit Fingerspitzengefühl hier raus manövrieren und zusehen, dass er aus Colorado wegkam, bevor Corporal Hills Verstärkung eintraf
.

Andererseits – sollen sie doch kommen!


Ashley würde es mit allen aufnehmen.

Er schritt den langen Parkplatz hinunter auf die Scheinwerfer des Schneepflugs zu, während die Wanapani-Raststätte hinter ihm weiter brannte und immer mehr in sich zusammenstürzte. Der Himmel färbte sich zu einem heller werdenden Zinngrau, da sich die Sonne langsam bereit machte, am Horizont aufzugehen. Er warf einen Blick auf die verbleibende Munition in der Glock des Cops. Bei diesen Magazinen waren auf der Rückseite Zahlen eingestanzt, damit man leicht erkennen konnte, wie viel Schuss man noch hatte. Er sah mindestens neun. Dazu noch das zweite volle Magazin, das er aus Corporal Hills Gürtel gezogen hatte. Er lud dieses auch noch. Für alle Fälle.

Jetzt stand er im blendenden Scheinwerferlicht und hielt sich schützend die Hand vor die Augen. Die Glock hatte er in seiner Jackentasche versteckt. Durch die Windschutzscheibe des Fahrzeugs konnte er nichts erkennen – zu dunkel –, aber die orangefarbene Fahrertür stand immer noch halb offen. »CDOT
« stand in Schablonenschrift darauf zu lesen.

»Hey!«, rief er. »Es ist sicher.«

Stille.

Er leckte sich die Lippen. »Corporal Hill hat mich runtergeschickt, um Ihnen zu sagen, dass äh … der Tatort gesichert ist, die Situation unter Kontrolle. Er hat den Entführer erschossen. Und nun bittet er Sie, den anderen Räumfahrzeugen per Funk eine Nachricht zu übermitteln.«

Wieder Stille.

Doch dann endlich quietschte die Tür, ein Fuß erschien 
unten auf der Tretschiene, und ein schmuddeliges Gesicht spähte heraus. »Ich hab’s schon gemeldet, und sie meinten …«

Ashley zielte mit der Glock. PENG
.

Das Fenster zerbarst. Er hatte den Mann knapp verfehlt, aber er fiel dennoch aus dem Führerhaus, knallte mit seinem Hintern in den Schnee, und die Kappe flog ihm vom Kopf.

Ashley ging um die Scheinwerfer herum.

Der Fahrer wälzte sich auf den Bauch – wobei Glasstückchen unter ihm knirschten –, schaffte es, sich aufzurappeln und nach der offen stehenden Tür zu greifen, um sich daran hochzuziehen. Ashley jagte ihm – PENG
 – ein Loch in den Arm. Der Mann gab einen heiseren Schrei von sich.

Ashley schlug die Tür mit der flachen Hand zu. »Keine Sorge, Sir. Alles in Ordnung.«

»Töten Sie mich nicht.« Der Mann kroch auf einem Ellenbogen zur Seite, hielt dabei sein Handgelenk umklammert. Warmes Blut spritzte zwischen seinen Fingern hervor und hinterließ eine rote Spur im Schnee. »O Gott, bitte töten Sie mich nicht
 …«

Ashley folgte ihm. »Das werde ich nicht.«

»Bitte, bitte, nicht …«

»Jetzt halten Sie doch mal still. Ich werde Sie nicht töten, Sir«, sagte Ashley und platzierte seinen Fuß auf dem fleischigen Rücken des Mannes, um ihn unten zu halten. »Hören Sie auf zu zappeln. Alles bestens. Versprochen.« Während er das sagte, drückte er ihm die Glock in den Nacken, krümmte den Finger am Abzug … und hielt inne.

Da war wieder dieses Gefühl. Dieses Kribbeln wie bei einer statischen Aufladung
.

Da stand jemand hinter ihm.

Schon wieder?

Er drehte sich um, rechnete halb damit, Darby Thornes Geist zu sehen, der darauf aus war, blutige Rache zu nehmen. Aber die Gestalt, die hinter ihm stand, war kleiner, zierlicher. Es war Jay. Bloß die kleine, harmlose Jay in ihrem roten Poké-Ball-Shirt, die gleich Zeugin eines weiteren Mordes werden würde. Er hatte sie, ehrlich gesagt, total vergessen. Aber hey, auch wenn Lars jetzt nicht mehr da war, konnte er sie immer noch bei Fat Kenny abliefern und ein hübsches Sümmchen kassieren, solange sie durchhielt.

Sie hatte etwas in der Hand.

Zuerst dachte er, es sei Sandis Pfefferspray.

Aber als die Kleine die Hand hob und sich ein Feuerschimmer in dem spiegelte, was sie darin festhielt, überkam ihn ein Gefühl des Grauens. Denn ihm wurde schlagartig bewusst, dass es sich um etwas viel Schlimmeres handelte: Lars’ Beretta. Jay musste sie, als er nicht hingesehen hatte, aus dem rotgefärbten Schnee neben Darbys Leiche aufgehoben haben, und nun befand sie sich in ihren kleinen, zitternden Fingern.

Und war auf ihn gerichtet.

Wieder einmal.

Er stöhnte. »Ist das dein Ernst?
«


PENG
.





06:22 Uhr

Ashley Garver zuckte einmal. Zuckte ein zweites Mal. Da war ein Sausen in seinen Ohren – eine Reaktion auf den Pistolenschuss, von dem er nicht geglaubt hatte, dass er ihn hören würde.

Er öffnete die Lider. Jay stand mit vor Angst geweiteten Augen immer noch dort neben dem Schneepflug, die Beretta mit verriegeltem Schlitten in ihren weißen Fingern. Schmutziger Rauch kringelte sich im Scheinwerferlicht.

Sie hatte ihn verfehlt.

Er tastete Bauch und Brust ab, um sicherzugehen. Kein Blut, kein Druck, kein Schmerz. Körper und Gliedmaßen waren okay.

Ja, Jay hatte ihn in der Tat aus dieser kurzen Entfernung
 verfehlt.

Der Unterkiefer der Kleinen zitterte. Sie zielte erneut mit der Halbautomatik auf ihn und versuchte zu feuern, aber der Abzug gab nicht mehr nach. Klickte nicht mal mehr. Die Waffe war leer. Die Kugel war auf wundersame Weise an Ashleys Ohr vorbeigepfiffen und irgendwo inmitten der vereisten Tannen gelandet. Damit hatte sich das letzte Fünkchen Hoffnung der beiden erledigt, und Ashley war immer noch am Leben
.

Bin ich unsterblich?

Das Ganze war wirklich zum Totlachen.

Der Feuerball, der ihn lediglich mit leichten Verbrennungen aus dem Fenster geschleudert hatte. Der Cop, der hier aufgetaucht war und in letzter Sekunde rätselhafterweise die falsche Person erschossen hatte. Und jetzt das! Die kleine Jay hatte ihn festgenagelt, hätte ihm aus nächster Nähe eine Kugel verpassen können, ihn aber verfehlt. Sein Toast war entgegen aller Wahrscheinlichkeit wieder einmal mit der Marmeladenseite nach oben gelandet.

Er kämpfte gegen ein finsteres Lachen an. Schon sein ganzes Leben lang stand er unter dem Schutz einer großzügigen, unbekannten Macht, die ihn vor den Konsequenzen seines Handelns bewahrte. Warum sonst war er mit diesem Aussehen und dieser durchtriebenen Cleverness geboren worden, die Lars niemals besessen hatte? Warum sonst hatte sein Vater genau zur rechten Zeit Alzheimer bekommen und ihm die Geschäftsführung von Fox Contracting übergeben? Selbst hoffnungslos gefangen in den Eingeweiden von Chink’s Drop hatte ihn ein dummer Zufall gerettet, und die Knochen in seinem Daumen waren entgegen der Prognose des Arztes wieder perfekt zusammengewachsen – jawohl, Sir, aus ihm war ein echter Magic Man geworden, der zweifellos zu Großem bestimmt war.

Wie groß?

Vielleicht wäre er ja eines Tages sogar Präsident, verdammte Scheiße!

Er konnte einfach nicht anders und lachte. Aber komischerweise hörte er es nicht. Da war nur dieses Sausen in 
seinen Ohren. Wenn er genauer darüber nachdachte, war er sich nicht einmal sicher, ob sich sein Gesicht bewegt hatte.

»Guter Schuss, Jay«, versuchte er zu sagen.

Aber es kam kein Laut heraus.

Jay senkte die Beretta. Sie erschien ihm nun eigenartig ruhig, beobachtete ihn immer noch, betrachtete ihn eingehend mit ihren kleinen, blauen Augen. Aber nicht mehr voller Angst, sondern voller Neugier.

Was zum Teufel ist hier los?

Ashley versuchte es erneut. Dieses Mal langsamer. Sprach die Worte sorgfältig aus. »Guter Schuss, Jay.« Aber es kam heraus wie eine einzelne gestöhnte Silbe, verwaschen, wie mit aufgespritzten Lippen geformt. Es war seine Stimme – ja, sie kam aus seinen eigenen Lungen und Atemwegen –, aber gesprochen hatte da ein sabbernder Vollidiot, in dem er sich selbst nicht erkannte. Ein solch entsetzliches Gefühl hatte er noch niemals empfunden.

Dann wurde sein Blick mit einem Mal unscharf.

Jay verschwamm, dann sah er sie doppelt. Jetzt starrten ihn zwei Jays an, und beide legten die Pistole nieder, die ihn das Leben kostete.

Etwas Warmes, Feuchtes glitt an seinem Gesicht herab, kitzelte seine Wange. Ein seltsamer Geruch streifte seinen Hirnboden, wie verbrannte Federn. Ein unglaublicher Zorn überkam ihn. Er zitterte vor Wut, versuchte etwas anderes zu sagen, Jay zu beschimpfen, ihr mit einer roten Karte zu drohen, die Pistole des Cops zu heben und sie für immer zum Schweigen zu bringen, aber die Waffe war ihm aus der Hand gefallen. Voller Entsetzen stellte er fest, dass er die Bezeichnung 
vergessen hatte. Wie hieß sie noch gleich? War es nicht irgendwas mit –ock? Bock? Dock? Pflock? Er war sich nicht sicher, war sich über gar nichts mehr sicher. Die Worte fielen in sich zusammen wie welke, braune Blätter, und er versuchte, hastig nach ihnen zu greifen, nach irgendeinem von ihnen, und das Einzige, das er zu fassen bekam, war …

»Hilfe …
«

Es kam wie ein Stöhnen heraus, war nicht zu verstehen.

Und dann konnte Ashley die Welt von unten betrachten, denn er kippte um und landete auf dem Rücken im Schnee. Die Pistole lag irgendwo rechts von ihm, aber er war zu matschig im Kopf, um danach zu greifen. War sich nicht einmal mehr bewusst, dass er am Boden lag, denn in seinen wirren Gedanken befand sich Ashley Garver immer noch in der Luft, immer noch hilflos, und er fiel und fiel und fiel.

»Darby, es ist vorbei.«

Darby befand sich gerade auch im freien Fall, aber als sie die Stimme der Kleinen vernahm, kam es ihr vor, als würde sie aufgefangen und durch sie wie an einer dünnen Leine in dieser Welt gehalten. Sie öffnete ihre verkrusteten Augen und erblickte Jays Schatten, der sich vor einem gewaltigen grauen Himmel über sie beugte. »Darby, es ist vorbei. Ich habe deine Pistole genommen. Ashley wollte wieder jemanden töten, da habe ich auf ihn geschossen.«

Sie zwang ihre trockenen Lippen dazu, sich zu bewegen. »Gute Arbeit.«

»Ins Gesicht.«

»Prima.
«

»Auf dich wurde auch geschossen, Darby.«

»Hab ich gemerkt.«

»Geht’s dir gut?«

»Nicht wirklich.«

Jay beugte sich vor und umarmte sie. Ihre Haare kitzelten Darby im Gesicht. Sie versuchte zu atmen, aber ihre Rippen kamen ihr eigenartig eng vor. Als würde jemand auf ihrer Brust hocken, ihre Lunge langsam zum Kollabieren bringen.


Einatmen
, befahl ihr ihre Mutter.

Okay.


Bis fünf zählen. Ausatmen
.

»Darby.« Die Kleine schüttelte sie. »Lass das.«

»Was ist denn?«

»Du hast die Augen zugemacht.«

»Ist schon okay.«

»Nein. Versprich mir, dass du nicht die Augen zumachst. Los, versprich es mir!«

»Schon gut.« Sie hob ihre mit Klebeband umwickelte rechte Hand. »Pinkie-Ehrenwort.«

»Immer noch nicht witzig. Bitte
, Darby.«

Sie versuchte es, aber sie spürte, wie ihre Lider schwer wurden, etwas sie nach unten in die Dunkelheit zog. »Jay, wie heißt noch mal dein Lieblingsdinosaurier?«

»Hab ich dir doch schon gesagt.«

»Noch mal, bitte.«

»Warum?«

»Ich will’s einfach hören.«

Sie zögerte. »Eustreptospondylus.
«

»Das …« Darby gab ein schwaches Lachen von sich. »Das ist so ein blöder Dinosaurier, Jay.«

Die Kleine lächelte unter Tränen. »Bloß weil du ihn nicht buchstabieren kannst.«

Dieser Flecken aus klumpigem Eis fühlte sich jetzt irgendwie bequemer an als jedes Bett, in dem sie je gelegen hatte. Jeder Zentimeter ihres geschundenen Körpers ruhte hier auf ganz wunderbare Weise. Als würde sie in einen wohlverdienten Schlaf sinken. Und wieder spürte sie, wie ihre Lider schwer wurden. Da war kein Schmerz mehr in ihrer Brust, nur ein dumpfer, zunehmender Druck.

Jay flüsterte etwas.

»Was hast du gesagt?«

»Ich danke dir.«

Das ließ Darby erschauern, und sie spürte ein Flattern in ihrem Bauch – Gefühle, die sie nicht auszudrücken vermochte. Sie war sich nicht sicher, welche Antwort sie Jay darauf geben sollte. Gern geschehen
? Sie wusste nur, dass sie alles noch einmal genau so machen würde, wenn man sie ein weiteres Mal vor die Wahl stellte. Jede einzelne Minute dieser Nacht. Dass sie all den Schmerz auf sich nehmen, jedes Opfer bringen würde. Denn war die Rettung einer Siebenjährigen vor einem Kinderschänder es verdammt noch mal nicht wert, dafür zu sterben?

Und während sie blutend im Schnee lag und zusah, wie die Wanapani-Raststätte brannte und zu einem schwarzen Skelett zusammenfiel, breitete sich eine tiefe, befriedigende Ruhe in ihrem Inneren aus. Sie war jetzt so nahe davor. So quälend nahe. Es gab nur noch eine letzte Sache zu tun, und zwar 
rasch, bevor sie das Bewusstsein verlor. »Jay? Du musst mir noch einen letzten Gefallen tun. Bitte greif einmal in meine rechte Tasche. Da ist ein blauer Stift drin.«

Nach einer kurzen Pause sagte Jay: »Hab ihn.«

»Nimm die Kappe ab, und leg ihn mir in meine linke Hand.«

»Warum?«

»Tu es einfach. Bitte. Und dann geh zum Schneepflug zurück. Sag dem Fahrer, dass er umdrehen und dich sofort zum Krankenhaus fahren soll. Sag ihm, dass es ein Notfall ist und du Steroide brauchst, damit du keinen Anfall bekommst …«

»Kommst du mit?«

»Nein. Ich werde hierbleiben. Ich muss schlafen.«

»Bitte komm doch mit …«

»Kann ich nicht.« Darby war am Ende ihrer Kräfte, und sie fiel erneut, stürzte in die Dunkelheit hinab, bis sie mit einem Mal wieder zurück in Provo war, zurück in dem alten Haus ihrer Kindheit, mit den schlechten Rohren und den Spritzputzdecken, in die Arme ihrer Mutter gekuschelt. Während der Albtraum seinen Schrecken verlor. Die warme Stimme ihrer Mutter im Ohr: Siehst du? Alles gut. Es war nur ein schlechter Traum.


Und er ist jetzt vorbei –

»Bitte«, flüsterte Jay von weit weg. »Bitte komm mit …«

Einatmen. Bis fünf zählen. Ausatmen.

Okay.

Genau so. Immer weitermachen.

Während die Dunkelheit tiefer in ihre Gedanken eindrang, rief sie sich Ashleys letzte Worte an sie in Erinnerung. Sie zog 
ihren rechten Ärmel in die Höhe und krakelte in Großbuchstaben mit ihrer linken Hand auf ihr nacktes Handgelenk:


KENNY
 WORMSER



RATHDRUM
 IDAHO


912 BLACK
 LAKE
 ROAD


Nun hatte sie wahrhaftig alles erledigt. Jay war gerettet und auch noch der allerletzte Teil von Ashleys abscheulichem Plan durchkreuzt, ans Licht gezerrt, damit darüber gerichtet werden konnte. Sie ließ den Stift – endlich zufrieden – aus ihren Fingern gleiten. Wenn die Cops ihre gefrorene Leiche hier im Schnee entdeckten, würden sie ihre letzte Nachricht lesen. Und sie würden wissen, dass noch eine letzte Tür eingetreten werden musste – weit weg in Idaho.

Ich hab dich, Darby.

Gut.


Hab keine Angst. Die Frau mit den beweglichen Knien gibt es in Wirklichkeit gar nicht.
 Ihre Mutter drückte sie jetzt fester an sich, unglaublich fest, hielt sie in diesem perfekten Moment fest, und all das Grauen hatte ein Ende. Es war nur ein Albtraum, und der ist jetzt vorbei. Alles wird gut. Und … und Darby?


Ja?

Ich bin so stolz auf dich.





E-Mail (Entwurf, nicht gesendet)

24.12.2017, 17:31 Uhr

An: amagicman13@gmail.com


Von: FatKenny1964@outlook.com


Sorry, dass ich mich so spät melde, wir haben hier oben unser eigenes Snowmageddon. Nachbarstall ist eingestürzt und die Pferde drehen durch. Ihr werdet die Farm nicht wiedererkennen.

Du wolltest es schriftlich, also ja, wir werden die Sache mit Sicherheit durchziehen. 10 Riesen im Voraus, plus 10% von allem, was ich aus ihr raushole. Ist schon eine Weile her, seit wir so was gemacht haben, aber der Bunker steht bereit, und ich habe schon zwei Interessenten. Einer aus Milwaukee, einer aus Portland.

Mit diesen Medis, die du besorgst, wird es ihr doch besser gehen, oder? Zumindest für eine Weile? Krank ist ok, kotzen ist NICHT
 OK
!

Hoffe, du hast bei der Schulbustante saubere Arbeit geleistet. Nehme an, ihr seid inzwischen in Bozeman und werdet einen Tag nach Weihnachten hier eintreffen? Passt auf euch auf, bleibt sauber und haltet euch von den großen Straßen fern.

Bis bald. Da klopft jemand an die Haust





EPILOG





8. Februar 2018

Provo, Utah

Jay hatte gar nicht gewusst, dass sich Darbys Nachname mit einem stummen »E« am Ende schrieb, bis sie ihn auf dem Grabstein erblickte. Darunter das Todesdatum: 24. Dezember.

Heiligabend.

Sieben Tage vor Silvester.

Vor sechsundvierzig Tagen.

Sie war mit ihren Eltern in Darbys Heimatstadt, auf diesem am Hang gelegenen, immer noch mit Schnee bedeckten Friedhof, weil ihr Vater darauf bestanden hatte, herzufliegen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Reise bereits im Januar zu machen, doch Jays Erkrankung war wieder aufgeflammt, und zwei Anfälle mit strenger Bettruhe hatten es verhindert. Aber letzte Woche hatte man sie endlich für gesund genug befunden, um zu reisen. Die ganze Zeit über hatte ihr Vater darauf beharrt: Wir müssen Darby Thorne wiedersehen. Wir schulden ihr etwas, das sich nicht mit einem Scheck erledigen lässt.


»Ist er das?«, fragte ihr Vater jetzt, noch ein paar Schritte weiter unten, ehe er sie einholte.

»Ja.
«

Die Stunden und Tage nach dem Vorfall am Highway in Colorado waren verschwommen, weil sie sich so schlecht gefühlt hatte, aber einige Momente waren in Jays Erinnerung hängen geblieben. Der Schmerz von der Infusionsnadel. Das Dröhnen der Rotorblätter. Ärzte, Schwestern und Sanitäter, die einen Kreis gebildet und applaudiert hatten, als man sie über den Hubschrauberlandeplatz des Krankenhauses trug. Der dunstige Schleier von den Medikamenten. Wie ihre Eltern in traumähnlicher Zeitlupe den Flur entlanggelaufen kamen, die Hände auf eine Weise ineinander verschränkt, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Wie sie sich mit erstickten Stimmen unterhielten, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Der Dreiecksgriff über ihrem knarrenden Bett. Der salzige Geschmack von Tränen.

Und dann die Kameras. Die flauschigen Mikrofone. Die Ermittler, die ihre Notizblöcke und Tablets umklammert hielten, vorsichtige Fragen stellten und verstohlene Blicke tauschten. Die Telefon-Interviews mit Journalisten, von denen jeder einen anderen Akzent hatte, sodass sie sie kaum verstehen konnte. Der vor dem Haus geparkte Sendewagen mit seiner Antenne, die wie ein Schiffsmast aussah. Die ehrfürchtige, fast schon ängstliche Art und Weise, wie die Leute ihre Stimmen senkten, wenn sie über die Toten sprachen, wie den armen Edward Schaeffer. Und Corporal Ron Hill, der Streifenpolizist, der eine tragische Entscheidung getroffen und dafür mit seinem Leben bezahlt hatte.

Und Darby Thorne.

Mit der alles angefangen hatte. Die rastlose Kunststudentin mit den geröteten Augen, die von dem unbedeutenden 
College in Boulder aus in ihrem schrottigen Honda Civic durch die Rockies gebraust war und als Erste das Mädchen entdeckt hatte, das im Transporter eines Fremden eingesperrt war. Und die die Kleine allen Widrigkeiten zum Trotz auf heldenhafte Weise gerettet hatte.


Darby ist aus einem bestimmten Grund in dieser Raststätte gewesen
, hatte Jays Mutter damals im Krankenhaus gesagt. Manchmal sorgt Gott dafür, dass die Menschen genau dort sind, wo sie gebraucht werden.


Selbst wenn es ihnen gar nicht bewusst ist.

Eine Windbö wehte über den Friedhof, legte inmitten der größeren Grabsteine an Stärke zu, und Jay zitterte vor Kälte. Jetzt hatte ihre Mutter sie eingeholt, steckte sich die Sonnenbrille ins Haar, um die Buchstaben zu entziffern, die auf dem Papier erschienen, mit jedem schwarzen Kohlestrich deutlicher wurden. »Sie … Sie hatte einen hübschen Namen.«

»Ja. Den hatte sie.«

Für einen kurzen Moment schien die Sonne durch die Wolken, und Jay spürte die Wärme auf ihrer Haut. Ein Lichtvorhang glitt über die Gräber hinweg, schimmerte über Granit und gefrorenen Grashalmen. Dann war sie wieder verschwunden, die beißende Kälte behielt die Oberhand, und Jays Vater schob seine Hände in die Manteltaschen. Für einen langen Moment schwiegen sie alle, lauschten dem letzten kratzenden Reiben des Kohlestifts, während die Inschrift des Grabsteins auf das Papier übertragen wurde.

»Nur keine Eile, wir haben Zeit«, sagte ihr Vater.

Aber es war bereits vollbracht. Eine Ecke nach der anderen wurde das Klebeband abgezogen, dann das Papier entfernt, 
das die eingeprägten Buchstaben preisgab: MAYA
 BELLEANGE
 THORNE
.

»Was meintest du eigentlich damit?«, fragte Jay. »Als ich dich gefragt habe, ob ihr euch lieb hattet, und du sagtest: ›Es ist kompliziert‹?«

Darby rollte das Reispapier zusammen, schob es in eine Pappröhre, erhob sich vor dem Grab ihrer Mutter und drückte Jays Schulter.

»Schon in Ordnung«, sagte sie. »Da hatte ich mich wohl geirrt.«
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